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Berlin, den 23. Dezember 1905. 


Die Beſcherung. 


N. acht Tagen citirte ich, unter anderen Sätzen aus Bismarcks Briefen 
an Leopold von Gerlach, die drei Fragen: „Können Sie mir ein Ziel 
nennen, das unſere Politik ſich etwa vorgeſteckt hat? Glauben Sie, daß bei 
den Leitern der anderen großen Staaten die ſelbe Leere an poſitiven Zwecken 
und Ideen vorhanden ift? Können Sie mir ferner einen Verbündeten nennen, 
auf den wir zählen könnten, wenn es heute gerade zum Kriege käme?“ Als dieſe 
Fragen, die ein gewiſſenhafter Schreiber in ſeiner Zeitungſprache jetzt wieder 
„aktuell“ nennen müßte, geſtellt wurden, konnte in Berlin kein Verſtändiger dar- 
an denken, einen Konflikt mit den Weſtmächten auszufechten oder in Afrika die 
ſchwarzweiße Flagge zu hiſſen. Von Marokko war in den Theekränzchen und Kon⸗ 
ditoreien der Spreeſtadt eine Weile geredet worden, als Rifpiraten den Prin⸗ 
zen Adalbert von Preußen gehindert hatten, mit der Korvette „Danzig“ an der 
Rifküſte zu landen. Sieben Tote und achtzehn Verwundete: mit dieſer Bilanz 
ſchloß der erſte deutſche Verſuch ab, im Maghreb el Akſa als Freund und Kul- 
turbringer Fuß zu faſſen. Das geſchah im Jahr 1856. In dem ſelben Jahr 
erzwang England (deffen Hilfe Muley Zidan ſchon im ſiebenzehnten Jahr- 
hundert gegen Portugal und Spanien angerufen und das längſt nun wieder 
nach dem marokkaniſchen Handel die Polypenarme ausgeſtreckt hatte) vom 
Scherifenreich einen Handelsvertrag. Die Portugieſen waren abgezogen, die 
Spanier aber hockten noch in den Seeadlerneſten der fünf Preſidios und hatten 
die Verlegenheit des Weſtkalifen fogar benutzt, um fih das Gebiet von Ceuta. 
zurückzuholen. Dieſe Verlegenheit war durch Frankreichs Einmarſch in Al⸗ 
gerien und durch die Rebellion des entlaufenen Marabut Abd el Kader ent- 
ſtanden, der die Muſulmanen gegen die chriſtliche Bedränger zu den Waffen 
gerufen hatte. Die Truppen des Sultans waren von Bugeaud geſchlagen, die 
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Hafenſtädte Tanger und Mogador vom Prinzen Joinville bombardirt wor: 
den: Muley abd ur Rahman mußte im Vertrag von Tanger 1844 den neuen 
Herren Algeriens die ſelbe Grenze und das ſelbe Lebensrecht zugeſtehen wie 
einſt den Türken. Damit war Frankreich für den Augenblick zufrieden; merkte 
aber bald, daß es in Algerien erſt Ruhe haben werde, wenn das Nachbarreich 
ſeinem Wink gehorche. Louis Napoleon, der ſich ſchon vor Orſinis Attentat 
unſicher fühlte und dem Mob gern Etwas bieten wollte, ließ das verſchleierte 
Auge über die Landkarte ſchweifen und fand, in Afrika habe das neue empire 
noch nicht den ihm gebührenden Raum. An der Hoftafel ſagte er eines Tages 
zum Lord Cowley, der England in Paris vertrat, das Bündniß der Weſtmächte 
habeeigentlich doch auch die Aufgabe, die afrikaniſchen Angelegenheiten in Ord⸗ 
nung zu bringen. Britanien möge Egypten, Frankreich Marokko nehmen; damit 
Sardinien nicht ganz leer ausgehe, könne man ihm Tunis geben. Cowley mel: 
dete das Tiſchgeſpräch dem Auswärtigen Amt, deſſenChef, Lord Clarendon, dem 
Premierminiſter Bericht erſtattete. Palmerſton war für das Projekt nicht zu ha- 
ben. „Nach der Eroberung Marokkos“, ſchrieb er an Clarendon,trachtete jhon 
Louis Philippe; ich wußte, daß ſein Plan noch heute in den Archiven der fran⸗ 
zöſiſchen Regirung liegt, die nur die günſtige Gelegenheit abgewartet hat, um 
ihn aus dem Aktendeckel hervorzuziehen. Lord Cowley ſoll fo ſchnell wie mög: 
lich ſeine Einwände geltend machen. Sicher würden manche Erdtheile von 
Frankreich, England und Sardinien beſſer regirt werden, als fie es jetzt find. 
Doch die Kraft unſeres Bündniſſes wird nicht nur durch Heere und Flotten 
verbürgt, ſondern mehr noch durch das ſittliche Prinzip, auf dem es beruht. 
Sein einziger Zweck iſt, ungerechte Angriffe abzuwehren, den Schwachen vor 
dem Starken zu ſchützen und das Gleichgewicht der Mächte zu erhalten. Dürfen 
wir da ohne Provokation zum Angriff übergehen? Egypten dem Osmanen⸗ 
reich entreißen, deſſen Unantaſtbarkeit wir garantirt haben? Keine engliſche 
Regirung könnte ungeſtraft an einem Unternehmen mitwirken, das ein frevler 
Verſtoß gegen die moraliſchen Geſetze der Menſchheit wäre. Uebrigens könnten 
wir die Herrſchaft über Egypten nicht als eine Kompenſation für die franzö⸗ 
filhe Eroberung Marokkos betrachten. Wir müſſen mit unſerem Verkehrs⸗ 
einfluß beiden Ländern zu neuer Blüthe zu helfen ſuchen, uns aber vor Kreuz: 
zügen und Erobererkriegen hüten, die uns in den Augen aller anderen civili- 
ſirten Völker verurtheilen würden.“ Wenn Bismarck, der im ſelben Lenz 1857 
die hier erwähnten Briefe an Gerlach ſchrieb, dieſe Note Palmerſtons gekannt 
hätte, wäre er ſchnell, ohne Zaudern, zu dem Urtheil gekommen: „Hinter all dem 
Heuchlergerede ſteckt eine richtige Anſicht. England kann nicht dulden, daß 
eine andere europäiſche Macht in Marokko herrſcht. Das ſah ſchon Nelſon 
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ein; und ſagte deshalb, Tanger müſſe marokkaniſch bleiben oder engliſch werden. 
Daß wir da unten nichts zu ſuchen haben, iſt für ſpätere Zeit gut; denn dieſe 
Reibungfläche wird einer klugen deutſchen Politik die Möglichkeit ſchaffen, 
eine uns gefährliche Intimität der Weſtmächte zu hindern.“ Nur England, 
Frankreich und Spanien alſo galten damals als in Marokko intereſſirt. 
Dieſe Meinung beherrſchte die Kabinete auch noch, als Europens Ant- 
litz verwandelt, die Franzöſiſche Republik und das Deutſche Reich entſtanden 
war. Der Gedanke, Deutſchland könne ſich in der heißeſten Intereſſenzone der 
Mittelmeermächte einen Platz fordern, wäre als ein Wahngeſpinnſt verhöhnt 
worden. Daß Bismarck an ſolches Abenteuer nicht dachte, iſt erwieſen. Nicht 
nur durch ſein Wort, die nächſte Balgerei der Großmächte werde wahrſchein⸗ 
lich wegen des marokkaniſchen Zankapfels ausbrechen; unzweideutiger noch 
durch ſein Handeln. Als in dererſten Regentenzeit des Sultans Muley Haſſan 
die Frage ſtreitig geworden war, unter welchen Bedingungen die Konſuln der 
fremden Mächte im Belad el Maghzen Marokkanern (Muſulmanen und Ju⸗ 
den) ihren Schutz gewähren dürften, forderte Sir John Drummond Hay, Eng- 
lands Geſandter und der entſchloſſenſte Gegner der franzöſiſchen Anſprüche, 
in Fez die Einberufung einer Konferenz, die als Schiedsgericht tagen ſolle. 
In Paris leitete Freycinet die internationale Politik; in Berlin war Chlod⸗ 
wig Hohenlohe des Kanzlers Gehilfe im Auswärtigen Amt. Frankreich war 
am Hofe Wilhelms durch Saint-Vallier, in Madrid durch den Admiral Jaurès 
vertreten. Kaum hatte Jaurès, im Auftrag feiner Regirung, dem Verlangen 
Hays zugeſtimmt: da ſchickte Bismarck den Fürſten Hohelohe zu Saint-Val⸗ 
lier und ließ erklären, der Vertreter des Deutſchen Reiches, das in Marokko 
keine Intereſſen habe, fei angewieſen, auf der Konferenz jeden Vorſchlag fei- 
nes franzöſiſchen Kollegen zu unterſtützen. Freycinet dankte ſehr artig für 
dieſe Zuſage, deren Werth die Regirung der Republik zu ſchätzen wiſſe. Und 
das Verſprechen wurde eingelöſt. Während der ganzen Dauer der madrider 
Konferenz konnte Frankreich über die deutſche Stimme verfügen; auch als es 
vorſchlug, allen Signatarmächten die Rechte der meiltbegünftigten Nation 
einzuräumen. Das ſtand im vorletzten Artikel des Vertrages, der am erſten 
Mai 1881 in Tanger ratifizirt wurde. Auch dieſe Konvention ſchuf keinen 
auf die Dauer erträglichen Zuſtand. England wollte den status quo erhal— 
. ten, Frankreich ihn geändert ſehen. Drumond Hay ſchrieb 1885, er würde 
leichteren Herzens im Aermelkanal die franzöſiſche Herrſchaft dulden als in der 
Mittelmeerenge, auf dem Weg nach Indien; wenn Frankreich das Protekto— 
rat über Marokko erwürbe und Tanger ſtark befeſtigen ließe, wäre Gibraltar 
bedroht. Ein Jahr danach wurde das von England, Frankreich und Deutſch— 
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land gemeinſam vorgeſchlagene Handelsvertragsprojekt in Fezabgelehnt. Bis⸗ 
marg blieb ruhig. Marokko war ihm Hekuba; wichtig nur die ungeſtörte Fort⸗ 
dauer des franko⸗britiſchen Intereſſenſtreites und Frankreichs wachſende Be- 
bürdung mitKraftverbrauchendenKolonialpflichten. Alserentlaſſen war, ſetzte⸗ 
der deutſche Geſandte beim Sultan ein Handelsabkommen durch: und Deutſch⸗ 
land hatte in Marokko nun Intereſſen zu wahren. Was dann geſchah, habe ich 
ſchon einmal erzählt. „Wuthgebrüll des britiſchen Leun. Solche Verſchiebung, 
des Gleichgewichtes darf nicht geduldet werden. Doch vergebens ſchrieb Salis⸗ 
bury zornige Noten und mahnte an Alles, was England für die Unabhängig⸗ 
keit des ſcherifiſchen Reiches gethan habe. Vergebens nahm der Vertreter bri- 
tiſcher Majeſtät ſieben Offiziere nach Fez mit; alle Sieben konnten, trotzdem der 
ſchottiſche Kaid Maclean, der die Escorte kommandirte (und noch jetzt ſeine 
Rolle in Marokko ſpielt) ihnen half, keinen Sieg erſtreiten. Im Mai 1890 
hatten die Verhandlungen begonnen; im Auguſt 1892 mußte Salisbury dem 
Parlamentbekennen, daß nichts erreicht worden ſei. Und wer hatte die Schlappe 
verſchuldet? Frankreich zum größten, Deutſchland zum kleineren Theil“. Zum 
erſten Mal war in England jetzt der Gedanke aufgetaucht, das Deutſche Reich. 
könne in Marokko auch politiſchen Vortheil ſuchen. Mehrere Mächte, ſchrieb 
der britiſche Geſandte an Salisbury, warten nur auf die Stunde, die ihnen. 
erlauben wird, ein Stück des Sultanates an ſich zu reißen; der ſicherſte Wall 
gegen ſolche Pläne wäre ein Handelsvertrag mit England; und ich erbitte die 
Autoriſation, im Fall einer neuen Ablehnung dieſes Vertrages ſehr ernſthaft, 
nicht nurim Ton der Enttäuſchung und des Vorwurfes, mit dem Sultan reden 
zu dürfen. Alles vergebens. Erſt als Muley Abd ul Aziz auf den Thron gelangt 
war, machte England in Fez wieder das Wetter. Deutſchland ſchien ſeitdem 
mit dem kleinen Handelsprofit zufrieden, der aus Marokko zu holen war. Für 
Frankreich war die Situation ſchwieriger. In den Tagen von Faſchoda zeigte 
ſichs. Wenn die pariſer Regirung dem wilden Marchand damals nicht den 
Rückzug befohlen hätte, wäre von Marokko aus die Rebellenfahne nach Al⸗ 
gerien getragen, die marokkaniſche Küſte von England als Flottenſtützpunkt 
gegen die algeriſchen Häfen benutzt worden. Nie hatten die Franzoſen ſo klar 
erkannt, daß ihr nordafrikaniſches Kolonialreich gefährdet bleibe, ſo lange ſie 
Marokkos nicht ſicher ſeien. Was aber war zu thun? Der engliſche Geſandte 
Nicolſon hatte das Ohr des Sultans; und Britanien würde gewiß nicht von 
dem Standpunkt weichen, den Palmerſton, Beaconsfield und Salisbury jo zäh 
vertheidigt hatten. Dabei wuchs die Unruhe in den Grenzdiſtrikten. Marokkaner 
griffen in Südoran die franzöſiſchen Wachtpoſten an. Ein Franzoſe wurde an 
der Rifküſte ermordet. Das konnte man nicht hinnehmen. Verſuchte es zuerſt 
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mit einer kleinen Flottendemonſtration, zwang den eingeſchüchterten Sultan 
dann, Sondergeſandte nach Paris zu ſchicken, und erreichte endlich eine dem alge⸗ 
riſchen Intereſſe nützliche Reviſion des Grenzvertrages vom fünfzehnten März 
1845. Ueber dieſes Abkommen (vom zwanzigſten Juli 1901) ſagte Delcaffc: 
Les relations de l’Algerie et du Maroc en seront améliorées. On 
peut espérer que les rapports de la France et de l' empire cherifien bé- 
néficieront encore plus de cet accord, qui manifeste sievidemmentla 
loyauté de notre politique traditionnelle à l'égard du Maghzen. Im 
nächſten Jahr verbürgten neue Abmachungen beiden Nachbarn die assistance 
mutuelle. Der Maghzen erbittet von Frankreich Truppeninſtrukteure, borgt 
von einer franzöſiſchen Bank Geld und entſchließt ſich im Juni 1903 fogar, 
die Republik um militäriſche Hilfe gegen den Anhang des Prätendenten zu 
erſuchen. Inzwiſchen war das anglo-japaniſche Bündniß geſchloſſen worden, 
deſſen Bedeutung für Indochina kein Wacher verkennen konnte. Auch ohne 
Rußlands Niederlage wäre die Verſtändigung mit England unaufſchiebbar 
geworden. Der alte Plan der beiden Louis lag ja noch im Archiv. Und dies⸗ 
mal zeigte Britania ſich willig. Gegen den Deutſchen Kaiſer, der nach dem 
Dreizack griff und feierlich erklärte, ohne ſeine Mitwirkung ſei fortan auf dem 
Erdball keine große Entſcheidung mehr möglich, war Frankreich als Bundes- 
genoſſe fehr willkommen. Und die pénétration pacifique, von der Delcaſſé 
in Paris und Revoil in Algier ſprach, brauchte den Herrn von Gibraltar am 
Ende gar nicht zu bedrohen. Am ſiebenzehnten April 1904, neun Tage nach 
der Unterzeichnung, wurde das Kolonialabkommen in London veröffentlicht. 
In dem hinzugefügten Kommentar ſagte Lord Lansdowne, Frankreich dürfe 
die marokkaniſche Küſte nicht befeſtigen, den Territorialbeſitz und die Auto⸗ 
rität des Sultans nicht im Geringſten antaſten. Da Frankreich die Verant⸗ 
wortlichkeit und die Opfer auf ſich nehmen wolle, die nöthig ſeien, um den 
anarchiſchen Grenzzuſtänden ein Ende zu machen, habe es auch das Recht, 
in Marokko als Vormacht anerkannt zu werden. „Wir wären aber nicht in der 
Lage geweſen, den Vertragsentwurf anzunehmen, wenn er das britiſche Inter⸗ 
eſſe irgendwie verletzte oder Englands Handel die Straße ſperrte.“ Der franko⸗ 
ſpaniſche Vertrag folgte im Oktober. Pflichten und Rechte find anders ver⸗ 
theilt, Frankreich, England, Spanien aber noch immer die Hauptintereſſenten. 

Das Deutſche Reich hat 1880 erklärt, es ſei in Marokko nicht intereſſirt · 
Im Juni 1901, als die Sondergeſandtſchaft des Sultans in Paris iſt, fragt 
Fürſt Radolin den Miniſter Delcaſſé, ob Frankreich das Protektorat über Ma⸗ 
rokko erſtrebe. Antwort: „Wenn mit dem Wort Protektorat geſagt fein fol, 
Frankreich, das in Algerien und Tunis herrſcht, habe im Scherifenreich eine ganz 
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beſondere Stellung (une situalion absolument à part), die es auch künftig 
wahren müſſe, dann ſcheint dieſe Thatſache mir unbeſtreitbar.“Radolin:„Voll⸗ 
kommen richtig; dieſe Situation iſt ja auch Jedem klar.“ Vier Monate da⸗ 
nach löſt Graf Bülow den Fürſten Hohenlohe im Kanzleramt ab. Als die 
erſten Gerüchte über das franko⸗britiſche Abkommen durchſickern, bittet unfer 
Botſchafter Herrn Delcaſſé um die Erlaubniß, eine indiskrete Frage zu ſtellen. 
Antwort: „Wir denken nicht an politiſche und territoriale Aenderungen; aber 
die im Grenzgebiet wachſende Unruhe und die dadurch verurſachte Erhöhung 
unſerer Koſtenlaſt zwingt uns jetzt zur Intervention. Wir wollen dem Sultan 
helfen. Unſere Intervention wird allen Mächten Vortheil bringen. Unter allen 
Umſtänden bleibt die Freiheit des Europäerhandels ungeſchmälert. Mit Spa⸗ 
nien, deſſen Intereſſen und berechtigte Anſprüche ich nicht verkenne, werden wir 
uns freundſchaftlich verſtändigen.“ Den Inhalt dieſes vertraulichen Geſpräches 
(vom dreiundzwanzigſten März 1904) theilt Delcaſſé allen Botſchaftern mit 
und erfucht Bihourd, dem Auswärtigen Amt davon Kenntniß zu geben. Fürſt 
Radolin, dem die Hauptpunkte des geplanten Vertrages nicht verſchwiegen 
wurden, habe Delcaſſés Erklärungen ſehr vernünftig gefunden und für das ihm 
bewieſene Vertrauen gedankt. Der deutſche Kanzler weiß alſo, was zwiſchen 
Paris und London geplant ift. Proteſtirt nicht, fordert nicht Garantien für die 
Unantaſtbarkeitunſerer Handelsrechte. Fünf Tage vor der Veröffentlichung des 
„Kolonialabkommens, deffen Kernpunkt Marokko bildet“, ſagt er im Reihs- 
tag: „Wir haben keinen Grund, zu befürchten, daß unſere merkantilen In- 
tereſſen in Marokko von irgend einer Macht mißachtet oder verletzt werden 
könnten“. Der Vertrag wird, mit Lansdownes Kommentar, in London ver— 
öffentlicht und bringt keine Ueberraſchung. In der Wilhelmſtraße rührt ſich 
nichts. Der Botſchafter Bihourd telegraphirt am zwölften April 1904 nach 
Paris, die wichtigften Organe der deutſchen Preſſe beurtheilten den Vertrag 
günſtig; in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ſei geſagt worden, da der 
Vertrag dem Sultanatendlich Ordnung, Sicherheit undgeſundeFinanzenſchaf⸗ 
fen wolle und die Handelsfreiheit für eine ziemlich lange Zeit (dreißig Jahre) 
verbürge, könne auch Deutſchland mit ihm zufrieden fein. Nirgends ein Wölk⸗ 
chen am Himmel. Nirgends? Am vierundzwanzigſten April ſchreibt Bihourd: 
„Ich neige zu dem Glauben, daß der Kaifer, wenn er von der Reiſe zurück ift, 
für eine aktivere und fühnere Politik ſorgen wird. Dazu wird ihn ſein Cha⸗ 
rakter und außerdem der Wunſch treiben, zu zeigen, daß Deutſchland weder ver⸗ 
einſamtnoch ſchwach iſt. Ich nehme deshalb an, daß er verſuchen wird, in der 
marokkaniſchen Frage zu interveniren; entweder indirekt, durch Beeinfluſſung 
der ſpaniſchen Politik, oder direkt, durch die Forderung, dem deutſchen Han- 
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del fei das ſelbe Recht wie dem engliſchen zu gewähren“. Der Botſchafter ift 
offenbar gut bedient. Noch aber bleibt Alles ſtill. Am ſechsten Oktober legt 
Bihourd dem Staatsſekretärim Auswärtigen Amt den franko-ſpaniſchen Vers 
trag vor. Herr von Richthofen fragt, ob der neue accord das deutſche Han- 
delsintereſſe unberührt laffe, und ift befriedigt, als der Botſchafter auf den 
Aprilvertrag hinweiſt, der nach dieſer Richtung ja alle wünſchenswerthen Ga⸗ 
rantien biete und in voller Geltung bleibe. Bihourd kann une impression 
favorable melden. Delcafje ſpricht ſich über den ſelben Gegenſtand mit Rado- 
lin aus. Beide ſind vergnügt. Und Alles ſcheint in ſchönſter Ordnung. 

Bis zum elften Februar 1905. Da ſagt in Tanger der deutſche dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſchäftsträger, Graf Bülow habe ihm mitgetheilt, die deutſche Re- 
girung wiſſe von den über marokkaniſche Angelegenheiten abgeſchloſſenen Ber- 
trägen nichts und ſei in dieſen Fragen an keine Abmachung gebunden. Staunen 
in Paris. Faſt ein Jahr iſts her, feit Delcaſſé mit Radolin das intime Geſpräch 
hatte, deſſen Inhalt allen Großmächten gemeldet wurde. Der Kanzler hat 
im Reichstag und in der offiziöſen Preſſe geſprochen, Bihourd ſich mit Richt⸗ 
hofen unterhalten. Nun, plötzlich, weiß die Regirung von den Verträgen gar 
nichts? Delcaſſs ſchickt feinen Botſchafter in die Wilhelmſtraße. Der Kanzler 
ift nicht zu ſprechen. Der Staatsſekretär ift nichtzu ſprechen. Der Unterſtaats⸗ 
ſekretär, Herr von Mühlberg, ſagt: „Ja wir ſind in den marokkaniſchen Fragen 
an keine Abmachung gebunden“ ... Inzwiſchen ſitzt Saint-René Taillan- 
dier in Fez. An dem ſelben Tage, an dem in Berlin Bihourd mit Mühlberg 
ſpricht, erklärt der Sultan dem franzöſiſchen Geſandten: „Die meiſten Re⸗ 
formen, die Sie vorſchlagen, ſindannehmbarund können ſchnell eingeführt wer⸗ 
den züber einzelne Vorſchläge, deren Annahme mirſchwieriger ſcheint, wird der 
Maghzen mit Ihnen verhandeln“. Die Verhandlungen beginnen, ſtocken aber 
bald wieder, weil der Maghzen ſeine Anſprüche erhöht hat. Amzweiundzwanzig⸗ 
ſtenMärzlangeNote Bihourds an Delcaſſé. Er habe den Eindruck, Deutſchland 
wolle auf den Gebieten der Finanzund der öffentlichen Arbeiten in Marokko mit 
Frankreich konkurriren und die Vormachtſtellung der Republik nicht dulden; 
nach der Niederlage Rußlands ſcheine wohl die Gelegenheit günſtig; eine offene 
Ausſprache ſei in Berlin bisher nicht zu erreichen geweſen, müſſe aber, wenn der 
Kaiſer Tanger verlaſſen habe, von Paris aus erbeten werden; nur eine un⸗ 
zweideutige Erklärung könne den Zuſtand beſeitigen, der Frankreich mit einer 
böſen Ueberraſchung bedroht. Um die ſelbe Zeit wird in der deutſchen offiziö⸗ 
ſen Preſſe behauptet, der franzöſiſche Geſandte habe ſich in Fez auf ein euro⸗ 
päiſches Mandat berufen. Herr Saint-René Taillandier erklärt die Behaupt⸗ 
ung für unwahr; er habe fein Vorſchlagsrecht nur mit dem Hinweis auf Frank⸗ 
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reichs beſondere Situation und auf die mit England und Spanien geſchloſſe⸗ 
nen Verträge begründet. Am dreizehnten April ſpeiſt Delcaſſé beim Fürſten 
Radolin. Nach Tiſch ſagt der Miniſter: „Die polemiſche Haltung Ihrer Preſſe 
iſt mir ganz unverſtändlich. Wie kann ſie nur behaupten, unſere Verträge vom 
vorigen Jahr ſeien Deutſchland unbekannt geblieben? Erinnern Sie ſich nicht 
mehr unſerer Unterhaltung vom dreiundzwanzigſten März 1904? Damals 
habe ich Ihnen ja ſchon die wichtigſten der geplanten Abmachungen vertraulich 
mitgetheilt.” Gewiß, ich habe auch darüber berichtet. Die Zeitungen meinen 
aber, eine offizielle Mittheilung fei nicht erfolgt.“ „Offiziell konnte ich damals 
nichts mittheilen, denn der Vertrag exiſtirte noch nicht. Aber ich gab Ihnen doch 
einen Beweis meines Vertrauens.“ „Für den ich Ihnen eben ſo dankbar bin 
wie für die ganze Art Ihres Auftretens während der Dauer unſeres Verkehrs.“ 
„Außer unſerem Verbündeten (Rußland) hat nur Ihre Regirung den In⸗ 
halt des Vertrages vor der Unterzeichnung erfahren; ſiebenzehn Tage vorher: 
ſie hatte alſo Zeit genug, auf Mängel hinzuweiſen und ihre Wünſche zu formu⸗ 
liren. Unter dieſen Umſtänden kam mir garnicht der Gedanke, ihr den Wortlaut 
des Vertrages vorlegen zu laſſen, der, als er in London veröffentlicht wurde, 
ſchon allgemein bekannt war. Welchen Grund hätte ich denn gehabt, dieſen 
Schritt zu ſcheuen? Bei unſerem Vertrag mit Spanien lagen die Dinge an⸗ 
ders. Sie waren nicht in Paris und ich konnte Ihnen deshalb nicht die ſelbe 
Höflichkeit erweiſen wie im März. Habe ich damals nicht unſeren Botſchafter 
beauftragt, den Vertrag, ſobald er unterzeichnet und ehe er noch irgendwo ver- 
öffentlicht war, zur Kenntniß Ihrer Regirung zu bringen? Als ich von dem eu- 
ropäiſchen Mandat ' reden hörte, bat ich, trotzdem mir die Angabe unwahrſchein⸗ 
lich klang, Taillandier um Auskunft: erbeſtritt entſchieden, jemals behauptet 
zu haben, daß er in Yez für Europa das Wort führe. Unſere Politik ift alſo un- 
verändert; unſere Haltung eben jo klar wie unſere Sprache. Die vorhin erwähnte 
Preßpolemik zwingt mich dennoch zu der Frage: Giebt es, trotz Alledem, etwa 
ein Mißverſtändniß? Dann bin ich, wie ich ſchon in der Kammer geſagt habe, 
bereit, es zu beſeitigen.“ Fürſt Radolin antwortete, er habe für dieſen Fall 
keine Inſtruktion, werde die Frage des Miniſters aber der berliner Regirung 
übermitteln. Delcafje ſchreibt den Inhalt des Geſpräches auf und erſucht Ri- 
hourd, ihn in der Wilhelmſtraße zu verleſen. Das geſchieht; doch die Frage 
bleibt unbeantwortet. Bihourd ſchreibt nach Paris: „In der Umgebung des 
Kaiſers fehlt es nicht an kriegeriſch geſinnten Rathgebern, die vermuthlich 
behaupten, da der Zweibund in der Mandſchurei arg geſchwächt worden ſei, 
fheine die Stunde einem Kriege gegen Frankreich jetzt günſtig. Welche Wege 
ſtehen da unſerer Diplomatie noch offen? Haben wir nicht die Möglichkeit, 
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zu verhandeln?“ Vierzehn Tage danach ift Graf Tattenbach, dem der Kaifer 
die Vertretung des Reiches beim Maghzen anvertraut hat, in Fez und beginnt 
den Kampf gegen Taillandier. Der Sultan fühlt ſich geborgen; denn der 
blonde Germanenkaiſer hat ihm ja, wie vorher ſchon dem Kalifen des Oſtens, 
feinen Schutz zugeſagt. Die Reformvorſchläge Taillandiers, die am fünfzehn⸗ 
ten Februar annehmbar waren, ſind es nicht mehr. Abd ul Aziz will nicht 
länger mit Frankreich verhandeln. Er fordert eine internationale Konferenz. 

Am ſiebenundzwanzigſten Mai 1905. Bihourd würde dem Vorſchlag 
zuſtimmen, der ihn immerhin erträglicher dünkt als die Fortſetzung eines tête- 
à-tête silencieux. Doch der kleine Delcaſſs ift allmählich wüthend gewor- 
den. Soll Frankreich um den Preis ſeines Mühens gebracht werden? Oder 
nur gedemüthigt, weil es auf Rußland jetzt nicht zählen kann? Ohé! Wir 
können, ſtatt des alten, ſofort einen neuen Freund und Verbündeten haben. 
Zweimal ſchon hat England, unfer beſter Kunde, leiſe angefragt, ob wir nicht 
Luft hätten, den Kolonialvertrag von 1904 zu einem Schutzbündniß zu erwei- 
tern, das uns Beiden denBeſitzſtand gegen Anfechtung ſichert. King Edward hat 
in dem Geſpräch, in dem er die deutſche Flotte unartig „Willys Spielzeug“ 
nannte, geſagt: „Deutſchlands Plan iſt unſinnig; wir werden den Verſuch, 
Frankreich zu demüthigen, nicht dulden“. Jetzt telegraphirt gar der Botſchafter 
Cambon aus London: er ſei zu der Erklärung autoriſirt, daß die engliſche Re⸗ 
girung, mit Rückſicht auf die ſeltſame Haltung Deutſchlands im marokkani⸗ 
ſchen Zwiſt, zu Verhandlungen überein Abkommen bereit ſei, das die Intereſſen 
beider Großmächte gegen Bedrohung ſchützen könne. Zum dritten Mal wird 
der Werber aus Angelnland dilatoriſch beſchieden. Muß man ſich, mit ſolcher 
Hilfe in naher Sicht, aber Alles gefallen laffen? Ein anderer franzöſiſcher Bot- 
ſchafter, Herr Barrère, meldet aus Rom das Wort des Miniſters Tittoni: 
wenn Frankreich auf England rechnen könne, brauche es einen deutſchen An⸗ 
griff nicht zu fürchten. Das ſcheint auch Delcafje ficher. Deshalb will er end- 
lich auftrumpfen. Aber die Kollegen lieben ihn nicht. Zu ſelbſtbewußt. Ver⸗ 
trauensmann Nikolais und Eduards. Liebling (und Spion) Loubets. Die 
Berliner haben nun einmal die Antipathie; ſie wollen mit ihm nicht weiter⸗ 
verhandeln. Die Drohungen, die Guido Henckel & Co. auf den Boulevard 
gebracht hat, darf man nicht überhören. Auch reizt den vom Panamaſchlamm 
nur unvollkommen gereinigten HerrnRouvier die Rolle des Vaterlandsretters. 
Er iſt für Nachgiebigkeit; in dieſem Augenblick wäre ein Bündniß mit Eng⸗ 
land der Krieg. Nein, ſagt Delcaſſé: der Friede. Die Mehrheit der Kollegen 
ift gegen ihn; er geht. Und Rouvier ſiedelt an den Quai d' Orſay über. 

So recht behaglich fühlt er ſich in ſeiner neuen Würde zunächſt wohl 
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nicht. Internationale Politik: damit hat er nie zu thun gehabt. Kennt auch, 
da Delcaſſé Keinen in fein Neſſortgeſträhn gucken ließ, die Vorgeſchichte des 
Streitfalles nicht. Und in dieſem Fach ſind die Zünftigen gewiß verdammt 
ſchlau. Doch ein alter Geſchäftsmann weiß ſich zu helfen. Was können die 
Berliner ſchließlich denn wollen? Den verhaßten Delcafje find fie los; und 
ihre Preſſe feiert ſeinen Rücktritt als einen Triumph deutſcher Staatskunſt. 
Nun werden fie bald kommen und fragen: „Was bietet Ihr uns, wenn wir die 
während der letzten Monate erworbene Macht in Marokko fürEuch einſetzen?“ 
Und, mit ſchelmiſchem Zwinkern, hinzufügen: „Natürlich dürft Ihr die Un⸗ 
abhängigkeit des Sultans, unſeres Freundes, nicht antaſten.“ Um ſolcher 
Aufforderung ungenirt folgen zu können, haben wir Delcaſſé ja weggeärgert. 
Dem wird jetzt die ganze Schuld aufgebürdet; und dann verhandelt. Biel- 
leicht über einen franko⸗deutſchen Bündnißvertrag, für den nun, da der Sünden⸗ 
bock in die Wüſte geſtoßen iſt, leicht eine Mehrheit zu haben wäre. Werſo viele 
Finanzverhandlungen geführt hat, braucht ſich auch vor einer politiſchen nicht 
zu fürchten; fie ſollen nurkommen . Sie kamen nicht. Nur Herr von Flotow, der 
den beurlaubten Fürſten Radolin vertrat, kam; mit einer Note, die, unmittel- 
bar nach Delcaſſes Abgang, brüsk von Frankreich die Annahme des Kon- 
ferenzplanes verlangte und die Republik beſchuldigte, mit Marokko verfahren 
zu wollen wie einſt mit Tunis. Herr von Flotow ſpart auch mündliche Erläute- 
rungen der Note nicht. Wenn der Konferenzplan ſcheitere, gelte für die marok⸗ 
kaniſchen Rechtsverhältniſſe nur die madrider Konvention und jedes ſpätere 
Sonderabkommen werde ſchon durch den Widerſpruch einer einzigen Signa⸗ 
turmacht ungiltig. Nouvier fiel aus allen Himmeln. Das hatte er nicht er- 
wartet. Auch Frankreich nicht. Mjo nicht gegen Delcaſſé und deffen vermeint⸗ 
liche Intriguen hat ſich Deutſchland gewandt, ſondern gegen die friedliche Re⸗ 
publik? Der will le kaiser in Nordweſtafrika das Lebensrecht rauben? So 
gehts Einem, deſſen einziger Freund entkräftet hingeſunken iſt, in dieſer argen 
Welt. Englands Weizen blüht. Als die erſte Panik überſtanden iſt, blickt die 
Hoffnung ſehnſüchtig über den Kanal. Der alte Galliergroll aus den Tagen 
des Mädchens von Orleans ift vergeſſen. Die entente cordiale mehr gewor- 
den als eine papierne Verſtändigung zweier Regirungen. Zum erſten Mal 
fühlt das franzöſiſche ſich zum britiſchen Volk hingezogen; und verlobt fih ihm 
mit ſtillem Schwur. In Berlin wird der Sieg des Fürſten von Bülow gefeiert. 

Rouvier hat ſich raſch auf der harten Erde zurechtgefunden. Am achten 
Juni (am ſechsten hatte er die Auswärtigen Angelegenheiten übernommen) 
benachrichtigt er alle Geſandten Frankreichs von dem Geſchehenen und weiſt 
die deutſchen Beſchuldigungen zurück., Wir wollen in Marokko nur Ordnung 
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und Sicherheit ſchaffen, das Scherifenreich aber weder beherrſchen noch nach 
außen vertreten.“ Am zehnten forderter Taillandier auf, ſich einſtweilen jeder 
weiteren Aktion in Fez zu enthalten und ſofort zu berichten, ob er den Sultan 
mit militäriſchen Maßregeln bedroht oder jemals die Möglichkeit angedeutet 
habe, Frankreich könne Marokko wie Tunis behandeln. Antwort: „Nie habe 
ich auch nur Aehnlichesgethan; ſondern mich nur bemüht, die ſehr beſcheidenen 
Reformvorſchläge durchzuſetzen, die, auf den Gebieten der Polizei, der Staats⸗ 
finanzen und Wirthſchaft, ſchon jetzt zu verwirklichen wären.“ Am elften Juni 
neue Note Rouviers; diesmal an Bihourd. Ueber ein Geſpräch mit Radolin. 
Der Franzoſe will den Konferenzplan, der ihm nicht behagt, nur annehmen, 
wenn das Programm vorher mit Deutſchland vereinbart iſt. Das will man in 
Berlin wieder nicht. Rouvier ſagt: „Ihre Abſichtſcheint, allen Reformvorſchlä⸗ 
gen die wir machen, zu widerſprechen. Eine Konferenz, auf der dieſe Abſicht aus⸗ 
geführt würde, müßte eine nochſchlimmere Situation ſchaffen, als wir ſie jetzt 
haben.“ Das letzte Wort des Botſchafters iſt: „Wir halten an dem Konferenz- 
plan feſt. Wird er vereitelt, fo bleibts beimstatus quo. Dann aber dürfen Sie 
ſich nicht darüber täuſchen, daß wir hinter Marokko ſtehen.“ Alſo wieder eine 
Drohung. Und Bihourd berichtet, der Kanzler fei als er ihn empfing, zwar ſehr 
höflich geweſen, habe aber ſehr ernſt gewarnt, auf einem Weg weiterzuſchreiten, 
der an einen Abgrund führe; wenn Frankreich die Einladung zur Konferenz 
annehme, werde es über die Haltung der deutſchen Diplomatie künftig nicht zu 
klagen haben. Zwei Tage danach iſt die berliner Durchlaucht ſchon ſanfter; 
auch unvorſichtiger. Sinn ihrer Rede: Wir brauchen die Konferenz; nicht 
etwa, um unſerer Eitelkeit eine Genugthuung zu bereiten, ſondern, um aus 
übler Lage zu kommen. Der Kaiſer hat ſich durch ſeine Zuſage dem Sultan 
verpflichtet und wäre kompromittirt, wenn aus der Konferenz nichts würde. 
Sehr möglich ift ja, daß fie trotz aller Mühe fruchtlos bleibt: dann hat Frank⸗ 
reich freie Hand und kann die ihm erwünſchteRolle übernehmen. Eine Demüthi⸗ 
gung brauche es unter keinen Umſtänden zu fürchten; die wolle auch der Kaiſer 
nicht. L'avenir est à celui qui sait attendre. So unglaublich es klingt: 
dieſe Sätze hat der veranwortliche Leiter der deutſchen Geſchäfte am fünfund⸗ 
zwanzigſten Juli 1905zum Botſchafter der Franzöſiſchen Republik geſprochen. 
Bald danach wird er noch netter. Nur ein Bischen Vertrauen, nur die Ein⸗ 
ladung des Sultans annehmen: und er werde keinem berechtigten Anſpruch 
Frankreichs fortan mehr Widerſtand leiſten. Rouvier mag geſchmunzelt haben, 
als er dieſe Depeſchen las. Er hatte auch vorher nicht gezittert. Hatte verhandelt; 
wie über eine Emiſſion, Konverſion oder Liquidation. Und am achten Juli 
war der accord franco-allemand über die Konferenz fir und fertig. 
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Was hatte Deutſchland bisher nun erreicht? Die Handelsfreiheitsans 
aucune inégalité. Die hätte Delcaſſé, über die dreißigjährige rift hinaus, 
mit Vergnügen zugeftanden, wenn man ihm, zwiſchen dem dreiundzwanzig⸗ 
ſten März 1904 und dem fünften Juni 1905, auch nur mit einem Wörtchen 
dieſen Wunſch angedeutet hätte. Ausdrücklich hatte er ſich ja zur Beſeitigung 
etwa entſtandener Schwierigkeiten bereit erklärt; doch nie eine klare Antwort 
bekommen. Was weiter? Wir hatten feierlich verkündet, für uns gelte nur die 
madrider Konvention: ſie wurde in dem accord nicht mehr erwähnt. Wir 
würden nur mit dem Sultan verhandeln und uns auf Unterhaltungen über das 
Konferenzprogramm garnicht erfteinlaffen: wir hatten vier Wochen lang mit 
Frankreich verhandelt und in assurances réciproques das Arbeitgebiet der 
Konferenz begrenzt. Die Verträge vom April und Oktober 1904 ſollten für 
uns nicht exiſtiren und unſere Rechte in Marokko denen jeder anderen Macht 
gleich fein: jetzt waren Frankreichs légitimes intérêts, traités ou arrange- 
ments anerkannt, war zugeſtanden, que la France a un intérêt special 
à ce que l'ordre règne dans l’empire chériflen. Und wer an der Reichs⸗ 
ordnung ein beſonderes Intereſſe hat, darf, um ſie zu ſichern, wohl auch be⸗ 
ſondere Mittel anwenden: dachte Rouvier bei ſich. So ſah das Ergebniß aus. 
Das nannte die berliner Preſſe einen Triumph deutſcher Staatskunſt. 

Nun wurde in Paris über das Programm der Konferenz verhandelt. 
Rouvier hatte inzwiſchen die Akten geleſen und erkannt, daß Delcaſſés Hal⸗ 
tung weder Tadel verdiene noch Etwas verdorben habe; auch die Qualitäten 
zünftiger Staatsgeſchäftsleute richtig einſchätzen gelernt. Die wären nichtein⸗ 
mal zur Leitung einer Wechſelſtube zu verwenden. Mit Denen braucht man 
nicht gar zu viele Umſtände zu machen. Aber langweilig find fie; die Ber- 
handlungen kommen nicht vom Fleck. Den Grund konnte ihm eine Depeſche 
Taillandiers andeuten: Graf Tattenbach ſuchteiner deutſchen Firma die Kon⸗ 
zeſſion für einen Molenbau zu verſchaffen. Dazu ift Zeit nöthig. Auch find 
berliner Bankiers im Auswärtigen Amt erſucht worden, dem Sultan ein paar 
Millionen vorzuſchießen. Deutſchland kann doch nicht ohne eine Liſte ſeiner 
gewichtigen marokkaniſchen Intereſſen auf die Konferenzkommen. Derpariſer 
Finanzagent Wilhelm Betzold aus Deſſau nimmt ſich der Sache an. Rouvier 
erinnert höflich an den beide Großmächte bindenden Entſchluß, bis zur Konfe⸗ 
renz ſich jeder Aktion zu enthalten. Antwort: Die Bewerbung um den Molen⸗ 
bau in Tanger ift älter als dieſer Beſchluß; und dem Anleihegeſchäft ſteht die 
Regirung ganz fern. Das wird einem alten Finanzmanngeſagt, der doch genau 
weiß, daß fein berliner Bankdirektor, wenns ihm nicht als patriotiſche Pflicht 
aufgeladen worden wäre, daran gedacht hätte, das Geld feiner Aktionäre dem 
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lüderlichen Sultan ins Haus zu tragen. Rouviers Programmentwurf liegt 
am zwanzigſten Juli dem Fürſten Radolin vor und wird am erſten Auguſt 
in einer ſehr langen Note erläutert. Die „Kaiſerliche Regirung” ift vielleicht 
noch mit der Intereſſenſchöpfung beſchäftigt. Jedenfalls antwortet ſie erſt 
nach vier Wochen; und verletzt damit natürlich abermals das franzöſiſche 
Selbſtgefühl. Am vierten September berichtet Bihourd, er ſei beim Kanzler 
geweſen. Der habe das alte Lied angeſtimmt. J’&ais ramené à deux mois 
en arrière. Die Herren Rouvier und Revoil, Radolin und Roſen verhandeln 
weiter. Am achtundzwanzigſten September wird endlich das Mäuslein geboren. 

Das Konferenzprogramm ließ den Franzoſen zwar viel (das Wichtigſte: 
Sonderrechte und Polizeigewalt im Grenzgebiet); doch nicht ganz ſo viel, wie 
ſie gewünſcht hatten. Aber Rouvier war nicht ungeduldig geworden. Erkannte 
ſeine Leute jetzt und hoffte, fie würden ihm durch neue Fehler bald neue Mög⸗ 
lichkeiten zeigen. Die Hoffnung trog nicht. Zuerſt kam der durch die angeb⸗ 
lichen „Enthüllungen Delcaſſes“ bewirkte Skandal. Was in Berlin als uner⸗ 
hört neu ausgeſchrien und beſtaunt wurde, hatte längſt vorher im Gaulois, 
in anderen pariſer Blättern und in der „Zukunft“ geftanden ;neu (und dumm 
erfunden) war nur die Geſchichte von den hunderttauſend Engländern, die in 
Schleswig⸗Holſtein landen ſollten (und die der Kaifer in einer Gloſſe mit Recht 
Poor lellows nannte). Zweck des Skandals: das Echo einer politiſchen Nieder- 
lage zu übertönen undvon Eduard dem Siebenten eineRegungdesOnkelgefühls 
zu erzwingen. Wirkung: Eduard rührt ſich nur, um die in deutſche Zeitungen 
gliſſirte Nachricht, er werde zur Silbernen Hochzeit des Kaiſers als Gratulant 
nach Berlin kommen, durch ſeinen Privatſekretär ſchroff dementiren zu laſſen; 
die Briten ärgert, die Franzoſen verſtimmt der Lärm; die Toten ſollen ruhen. 
Die in Berlin gemachte Oeffentliche Meinung aber ſingt und ſagt, jetzt erſt ſei das 
Genie des Kanzlers in ſeiner ganzen Höhe zu erkennen. Bald ſoll ſichs in 
neuem Glanze zeigen. Nach den offiziellen haben in Paris die heimlichen Vor⸗ 
bereitungen zur Konferenz begonnen. Nouvier wirbt Stimmen; und Herr 
Barrère und die Brüder Cambon find gewiß nicht müßig. Dieſe Betrieb⸗ 
ſamkeit kann dem Fürſten Bülow nicht ewig verborgen bleiben. Als ſie ſein 
Ohr erreicht hat, wird er nervös. Er glaubt, auf Rußland rechnen zu können; 
und Deutſchlands Stimme würde allein ja genügen, um läſtige Beſchlüſſe 
zu entkräften. Doch der Eindruck wäre ſchlecht, wenn am Ende ſelbſt unſere 
„Freunde“ ſich von uns trennten. Auch naht der Reichstagsadvent und heftige 
Angriffe find immerhin denkbar. Dem Rathloſen hilft der Geiſt, den er bez 
greift. Das Beſte ift, die ganze Sommerlitanei noch einmal herunterzuſpielen 
und fih Europen als verkannte Tugend zu zeigen; dann hat man Alle für ſich. 
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Alſo geſchiehts. Der Deutſche glaubt, Grete von Parma zu hören, die (nach 
Egmonts Wort), weil der Sturm, den mächtige Nebenbuhler gegen einander 
erregen, fih nicht durch ein freundliches Wort beilegen ließ, „ſich über Undank⸗ 
barkeit, Unweisheit beklagt und mit ſchrecklichen Ausſichten in die Zukunft 
droht“. Das Ausland antwortet mit bitterem Spott. Iſts denn auch glaublich? 
Zwei Regirungen haben fih nach langem Hader verſtändigt und wollen ein- 
trächtig neben einander im Schiedsgericht ſitzen. Und der Repräſentant der 
einen gräbt die abgethanen Geſchichten wieder aus, erneut die längſt wider⸗ 
legten Anklagen, denunzirt einen vor ſechs Monaten zum Rücktritt gezwun⸗ 
genen Miniſter und jammert über Undank und Verkennung? Das ward noch 
nicht erhört. Das widerſpricht der Elementarlehre diplomatiſchen Verhaltens 
und internationaler Höflichkeit. Rouvier aber reibt die Hände. Die Hoffnung 
trog nicht. Sein Stichwort ift gefallen: er darf aus der Couliſſe ins Licht. 
Die Diskuſſion wargeſchloſſen, ift aber durch das lange Gerede des Kanz- 
lers nun wieder eröffnet. Alſo darf auch der Vertreter Frankreichs abermals 
jetzt das Wort ergreifen. Er veröffentlicht zuerſt das Gelbbuch über Marokko. 
Kaum ift ein ſchlechter Auszug nach Berlin gelangt, jo erklärt, wie auf Kom- 
mando, ſicher auchauf Kommando, die ergebene Preſſe, das Buch bringe nichts 
Neues von Bedeutung. Lug und Trug. In dieſem Livre Jaune findet der 
Deutſche ſo fürchterlich viel Neues, daß er ſich darob entſetzen mag; denn dieſe 
dreihundert Seiten vernichten den letzten Reſt des Glaubens an die Fähig⸗ 
keit des Fürſten Bülow, internationale Verhandlungen mit Erfolg zu führen. 
Nur „mit Erfolg“? Ich habe die wichtigſten Thatſachen hier in trockenem Ton 
aufgezählt; und immer wieder die Feder hingelegt, um die Aktenſtücke noch 
einmal zu prüfen, ſie früheren Angaben zu vergleichen und feſtzuſtellen, ob nicht 
am Ende doch Irrthum fei, was mir Wirklichkeit ſchien. Lügen durfte Rouvier 
diesmal nicht; auch nichts verſchweigen noch vertuſchen: der Gegner konnte ihn 
zu genau kontroliren. Der Vorwurf, er habe Delcaſſés Abgang nicht erwähnt, 
iſt unwirkſam und obendrein unklug. Der Miniſter hat eingeſehen, daß Del⸗ 
caſſé in allem Weſentlichen als Franzoſe richtig gehandelt hat, und übernimmt 
für das Thun des Vorgängers die Verantwortung. Warum auch nicht? Wenn 
Fürſt Radolin am dreizehnten April 1905 dem Mann, der damals faſt ſieben 
Jahrelang die internationale Politik Frankreichs leitete, für einen Vertrauens 
beweis und für die ganze Art ſeines Auftretens danken konnte, kann dieſerMann 
nicht vier Wochen danach zum unerträglichen Erzfeind Deutſchlands gewor- 
den ſein. Mit dieſer Mär ſchreckt man höchſtens noch Kinder ins Bett; und 
auch manche andere iſt unbrauchbar geworden. Nun erſt trat Rouvier vor die 
Kammer und verlas ſeinen Rechenſchaftbericht; las ihn, in dem jedes Wort 
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ſorgſam vorbedacht war, und verließ ſich nicht, wie unſer Tauſendkünſtler, 
auf fehlbare Rhetorik. „Jeder Unbefangene muß die Mäßigung und die Ge- 
rechtigkeit unſerer Politik anerkennen. Wir haben nie danach geftrebt, aus 
Marokko ein zweites Tunis zu machen. Herr Saint⸗René Taillandier, der 
ſeinen Auftrag mit höchſter Korreltheit ausführte, hat ſich nie als den Man⸗ 
datar Europas bezeichnet und nie Forderungen geſtellt, deren Erfüllung mit 
dem Souverainrecht des Sultans oder mit den auf Verträge geſtützten, von uns 
geachteten Anſprüchen der Großmächte unvereinbar geweſenwäre. Wir brauchen 
uns auf der Konferenz nur ſelbſt treu zu bleiben. Fremde Rechte haben wir 
nie beſtritten; werden aber die beſondere Eigenart unſerer Rechte und die Wid- 
tigkeit unſerer Intereſſen beweiſen. Nicht nur um unſere Rechte im Grenzge⸗ 
biet handelt ſichs; die kümmern, wie in unſeren Abmachungen mit Deutſch— 
land ausdrücklich feſtgeſtellt ift, nur Frankreich und Marokko. Nicht nur die 
Grenznachbarſchaft giebt uns eine Sonderſtellung. Unſer Recht reicht viel 
weiter; es beruht darauf, daß Frankreich in Nordafrika eine moſlemiſche Macht 
iſt, die über ſechs Millionen Eingeborene und ſiebenhunderttauſend Kolo⸗ 
niſten herrſcht und ihre Autorität wahren muß. Die Gemeinſchaft der Sprache, 
des Glaubens und der Raſſe bindet dieſe Bevölkerung an die Marokkos und 
läßt ſie alle Erregungen mitempfinden, die im Nachbarſtaate durch Anarchie 
oder durch das Walten einer feindſäligen Regirung entſtehen können. Des⸗ 
halb dürfen wir fordern, daß imScherifenreich eine der Tradition entſprechende 
und überall Gehorſam erzwingende Staatsgewalt wirkſam ſei; deshalb dür⸗ 
fen wir uns die Sicherheit ſchaffen, daß diefe Staatsgewalt nie zu dem Ber- 
ſuch gedrängtwerden kann, unſer Gebiet zu bedrohen und die Ruheunſerer Ko⸗ 
lonie zuſtören. Die marokkaniſche Frage umfaßt ein nationales Lebensintereſſe; 
bleibt ſie unbeantwortet, ſo kann das große Werkſcheitern, das Frankreich ſeit 
drei Vierteljahrhunderten in Nordweſtafrika übernommen und mit fo ſchweren 
Opfern bezahlt hat. In den Verhandlungen mit dem Deutſchen Reich find 
nicht alle unſere Rechte anerkannt, alle aber vorbehalten worden.“ Das ſind 
die Hauptſätze. Mehr hat auch Delcaſſé in feiner keckſten Stunde nicht ver- 
langt. Das durch die Verträge mit England und Spanien geſchaffene Recht 
wird als unangetaſtetund unantaſtbar erwähnt; aus den accords mit Deutſch⸗ 
land nur das Nützliche als giltig betrachtet. Vom fünfzehnten Februar bis 
zum achtundzwanzigſten September hat man gehadert, Tage lang um jeden 
Ausdruck, jedes Adjektiv geſtritten: und nun ſtellt Rouvier genau die ſelben 
Forderungen, die Taillandier geſtellt hat. Stellt ſie öffentlich, um, wenn man 
ihmEtwas abhandeln will, ſagenzu können: Ich möchte wohl, bin aber an meine 
offizielle Erklärung gebunden. Solche Künſte lernt man in Finanzverhandlun⸗ 
gen mit den hellſten Köpfen dreier Erdtheile. Wars nicht gut, daß Held Bülow 
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die Diskuſſion wieder eröffnet hatte? Die Sommerqualiſt gerächt. Und Frank⸗ 
reich geht mit dem im April 1904 entworfenen Programm auf die Konferenz. 

„Können Sie mir ein Ziel nennen, das unſere Politik ſich etwa vorge⸗ 
ſteckt hat? Glauben Sie, daß bei den Leitern der anderen großen Staaten die 
ſelbe Leere an poſiliven Zwecken und Ideen vorhanden iſt. Können Sie mir 
ferner einen Verbündeten nennen, auf den wir zählen könnten, wenn es heute 
gerade zum Kriege käme?“ Die drei Fragen find wieder zum Entſetzen modern. 

So weit ſind wir nun; hundert Jahre nach Jena. Zum erſten Mal hat 
Frankreich wieder über Deutſchland geſiegt. Vor dem jauchzenden Auge einer 
Menſchheit; und (noch dürfen wirs nicht leugnen) mit ſauberen Waffen. Und 
wasgeſchieht? Mit höherem Recht als im Lenz Delcaſſés müßten wir jetzt Rou- 
viers Rücktritt verlangen. Er hat unſere Excellenten und Durchlauchtigen wie 
Schulbuben an der Nafe herumgeführt. Sieht aber nicht aus, als fei er jo leicht 
zu fällen. Der Verſuch wird auch wohl gar nichterſt gewagt. Die Enthüllungen 
des Gelbbuches (diesmal ſinds wirklich Enthüllungen) und Rouviers Manifeſt 
werden einfach totgeſchwiegen;als handle fihi umvölligbelangloſe Dinge. Was 
der Offiziöſe der Reichskanzlei darauf erwidert hat, ift jammerliches Gefaſel; 
und die großmächtige Preſſe ſchweigt. In einzelnen Blättern wird angedeutet, 
in dem Gelbbuch „fehlten alle Hauptſachen“ und Rouvier habe nur Phraſen 
vorgebracht, wie ſie auf Rückzügen üblich feien. Darauf ift in derbem Deutſch 
zu antworten, daß wir glücklich ſein könnten, wenn wir bald eine ſo klare, mu⸗ 
thige und putzloſe Rede aus dem Mund eines Kanzlers zu hören bekämenz und 
daß Beamte weggejagt werden müßten, die in dieſemFall auch nur um einen Tag 
den Nachweis weſentlich falſcher Darſtellung verzögerten. Doch vielleicht hat 
mancher Schreiber in der Haſt und Fron noch gar nicht begriffen, welche 
Schmach wirerleben mußten; ahnt vielleicht nicht, mitwie höhniſcher Freude 
das Allerneuſte aus Berlin an Höfen, in Minifterien und Botſchafterhäuſern 
beredet wird und wie der Nimbus des deutſchenNamensgelitten hat. Die Schul⸗ 
digen ſcheinen nachgerade doch eine Vorſtellung davon zu haben: denn ſie laſſen 
anzeigen, ein Weiß buch werde nächſtens das Gelbbuch bündig widerlegen. Wir 
wollens abwarten; und hoffen, daß die böſe Blamage fich nicht etwa wieder⸗ 
hole. Kann Fürſt Bernhard von Bülow nicht unzweideutig beweiſen, daß Rou⸗ 
vier gelogen oder gefälſcht hat, dann mag er weiter in dem Amt ſitzen, für das 
ihm Talent und Augenmaß fehlt, weiter fih feine Siege beſcheinigen oder über 
Verkennung klagen: kein redlicher Menſch, der ihn in Nord- und Südweſt⸗ 
afrika an der Arbeit ſah, wird vor dem Urtheil über ihn jemals noch ſchwanken. 
Und dieſes Urtheil wird lauten: Nie hat ein Miniſter in ſo kurzer Zeit einem 
großen und tüchtigen Volkſolches Unheil geſtiftet, nie aber auch einer die Fährte 
ſeines Thuns unter ſolchen Haufen bedruckten Papiers zu bergen gewußt. 
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SD Häuſer am Eingang der Shijo⸗ (der „vierten“) Straße von der Shijo⸗ 
Brücke aus ſind mit bunten Fähnchen drapirt, rothen, ſchwarzen und 
blauen Emblemen auf weißem Felde, die die Aufmerkſamkeit der Einwohner 
Kiotos auf das Minami⸗Za lenken ſollen, wo eine berühmte Schauſpieler⸗ 
truppe aus Tokio das erſte Gaſtſpiel in der alten Kaiſerſtadt abſolvirt. Billets 
löſt man fih im gegenüberliegenden Theehaus, das einen großen Profit aus 
dieſem Handel zieht (weshalb die Theater ſelbſt nie auf einen grünen Zweig 
kommen). Das Minami⸗Za hat kein Veſtibül; es erinnert von außen und innen 
an eine große Holzſcheune, die proviſoriſch zur Schaubühne hergerichtet iſt. Denn⸗ 
noch müſſen die Gäſte ihre Geta, ihre hölzernen Sockelſchuhe, ablegen; ich meine 
Schuhe, die zuſammengebunden und zu drolligen Bergen aufgeſtapelt werden. 

Ich habe einen Logenplatz genommen, der heute, am erſten Tage, nur 
eine Mark und zwanzig Pfennige, morgen aber das Doppelte koſtet. In Japan, 
wo der Barbier ſeine Kunden mit einem feuchten Handtuch abtrocknet, wo der 
Diener lächelt, wenn ſein Herr ihn tadelt, iſt die Premiere billiger als die 
zweite Vorſtellung. Gründe: man muß ſich erſt einſpielen, muß den Szenen⸗ 
wechſel ausproben und an den Dekorationen Verbeſſerungen vornehmen. 

Der Theaterdiener, der einen kurzen blauen Rock trägt mit einem großen 
weißen Schriftcharakter auf dem Rücken, iſt bis zu den Oberſchenkeln nackt. 
Er legt mir ein Kiſſen auf die Strohmatte meiner Loge und ich kniee nieder. 

Es iſt vier Uhr nachmittags. Durch die die offenen Wände des Theaters 
ſchickt die Sonne von draußen goldene Grüße und viele huſchen zitternd über 
die Brokatgürtel junger Frauen, über das matte Gold der Fächer. Von 
meiner Loge ſehe ich zuerſt nur dieſe. Alles, Mann, Weib und Kind, fächert 
ſich. Eine Welle von Licht und Farben wogt unaufhörlich durch das Parterre. 
Auf einem Fächer iſt ein Kiefernaſt dargeſtellt, malachitgrün auf mattgold; 
auf einem anderen der Dichter und Beau Narihira, wie er von ſeinem Pferde 
den Fuji betrachtet; auf einem ſchneeweißen ſtehen nur wunderſchöne ſchwarze 
Schriftzeichen. Man ſpricht, man grüßt nach oben hinauf, ſich ſehr tief ver⸗ 
beugend, man raucht Reiscigaretten (21 Stück für 16 Pfennige), man ſtudirt 
das mächtige Programm, aber man vergißt nie den Fächer darüber. 

Im ganzen Theater ſteht kein Stuhl außer in der Loge des Poliziſten, 
der dicht an der Bühne an einem nackten Holztiſch ſitzt und dabei ein ſehr 
ernſtes Geſicht zieht. Alle Uebrigen hocken auf Matten und alle Uebrigen lächeln. 

Die Frauen Kiotos blicken mich, den einzigen Europäer im Theater, 
lächelnd an. Die älteren find in einfache graue oder graublaue Stoffe ge⸗ 
kleidet; einige haben ſchwarzlackirte Zähne. Die jüngeren tragen helle, eng⸗ 

34 


430 Die Zukunft. 


geſtreifte Kimonos und ſchwere Seidengürtel, die mein Entzücken ſind. Zwei 
Geiſhas, Dinger von Vierzehn und Sechzehn, kommen den Blumenſteg (der 
durch den Zuſchauerraum zur Bühne führt) entlang, ſchämig kichernd Hand 
in Hand, von Allen mit Blicken geküßt. Ihre Puppengeſichtchen ſind dick 
gepudert, die glänzenden Haare mit einem von Oel naſſen Kamme gekämmt 
und mit einem alterthümlichen Silberſchmuck rechts und links über der Schläfe 
dekorirt; die einwärts geſtellten Füße ſtecken in ſchneeweißen Tabi (Daumen⸗ 
ſocken). In die ſommerlichen Kimonos ſind große Wagenräder ſehr zart ein⸗ 
gewirkt; ſie und die Dominomuſter der Gürtel bilden ein intereſſantes Beiſpiel 
des Rundlaufes der Mode. Die Schaufenſter der großen Seidenmagazine find 
in dieſem Jahr voll von Stoffen im Geſchmack der zweihundert Jahre zurück⸗ 
liegenden Genroku⸗Periode, für deren Beautés Moronobu die auffallenden Muſter 
entwarf, die von der Extravaganz der Zeit nicht minder beredt zeugen als die 
bizarren Lackarbeiten Korins, des hervorragendſten Genroku⸗Repräſentanten. 

Bunter, viel bunter noch als Kolibris ſind dann die ganz Kleinen aus⸗ 
ſtaffirt, denen man den Theaterbeſuch keineswegs mißgönnt; die Knaben mit 
großen dunkelblauen Muſtern auf hellerem Blau; die Mädelchen ſind in Oliv 
und Safranroth, in Zinnober gekleidet, in Spinatgrün, in das Blau der Eichel⸗ 
häher, in das Gold von Faſanen, in das milchige Roſa von Papageien. Der 
ganze Orient lebt in ihnen, die farbenfrohe Vergangenheit Japans, über die 
man jetzt durchaus eine langweilige graue europäiſche Kapuze ziehen will. 

Die rohen Holzpfeiler des Theaters, die grell violette und rothe Kattun⸗ 
bekleidung der Brüſtungen, das Geſchrei der dreiviertelnackten Reiskuchenver⸗ 
käufer erwecken aus kurzem Farbenrauſch wieder zur Nüchternheit. Meine 
Beine, auf denen ich hocke, ſind eingeſchlafen; ich erhebe mich, ſtoße mit dem 
Kopf an ein Goldfiſchbaſſin, in das eine elektriſche Birne mündet, und muſtere 
Dielen und Strohmatten mit kriitiſchen Blicken. Ueberall hat der Beſen nur 
oberflächlich gekehrt und keine Stopfnadel gab es je für dieſen Vorhang, der 
zerlöcherter iſt als ein alter Soldatenmantel, dazu noch grün, blau und ſharaku⸗ 
braun geſtreift wie ein Zebra in einer barocken Geſchichte. 

Ein ſeltſames Geklirr lenkt Aller Augen der Bühne zu. Das Geräuſch 
wird in kurzen Abſtänden wiederholt; es iſt das Hioſhigi, das jeden Akt ein⸗ 
leitet und den Schritt von Menſchen andeuten mag, von Japanern, deren 
Füße mit klappernden Getas bekleidet find. Der Hioſhigi⸗Uchi, der rechts 
in den Seitencouliſſen ſitzt, bringt es mit zwei Klötzen aus hartem Holz her- 
vor, die um fo ſchneller in Thätigkeit geſetzt werden, je mehr fih der Vor: 
gang dramatiſch zuſpitzt. 

Der Vorhang wird nach rechts geſchoben; eine bizarre Muſik ſetzt ein. 
Bevor ich medias in res gehe, will ich ein paar Worte über das Programm 
jagen. Es ift noch immer im Stil der Torii⸗Schule gehalten, der Holz- 
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ſchnittmeiſter, die den jap miſchen Buntdruck ſchufen und die Hiſtrionenge⸗ 
ſchlechter des Inſelreiches Jahrhunderte lang verherrlichten, bis die Katſukawa⸗ 
ſchule ihnen den Rang ablief. Das Programm hat das Format einer eng⸗ 
liſchen Zeitung und iſt mit hübſch arrangirten Bildchen, Darſtellungen ohne 
Perſpektive und Schatten, gefüllt. Sieben Akte ſind darauf angekündigt; zwei 
Trauerſpiele, zwei Zwiſchenſpiele und ein Sittenbild. 

Das erſte Stück heißt Tenmoku⸗Zan oder der Tod Katſuyoris in der 
Schlacht am Berge Tenmoku (1579 nach Chriſtus). Fürſt Katſuyori Takeda, 
der Letzte ſeines Geſchlechtes, fiel als Opfer der blutigen Rivalitätkämpfe, in 
denen die mächtigen Clans des Inſelreiches einander Generationen lang zer⸗ 
fleiſchten. Die Tragoedie beginnt mit einem Appell des belagerten Fürſten 
an ſeine Mannen und ſchließt mit der Erſtürmung des Berges und dem 
Heldentode Takedas. Der Stoff iſt dünn. Nirgendwo iſt ein Knoten ge⸗ 
ſchürzt. Die Japaner um mich herum kennen alle den kleinen Inhalt der 
Begebenheit. Wie in der griechiſchen Tragoedie iſt ein Chor und ein Prolog⸗ 
geſang eingefügt, die manchmal der Handlung vorauseilen und den letzten 
Reſt von Spannung ertöten. Nur das „Wie“ der Darſtellung alſo feſſelt. 
Es iſt ein ſeltſames „Wie“. Bevor die Schauſpieler ſprechen, holen ſie tief 
Athem und ſtoßen dann mit einer Art von Bauchſtimme in immer gleichem 
Tonfall ihre Rezitationen heraus. Uns Europäer erinnert das unnatürliche 
Organ dieſer Tragoeden an den Baß eines Betrunkenen. Es handelt ſich 
hier unzweifelhaft um eine ſehr alte Tradition; und zwar um eine, die den 
Lungen überaus ſchädlich ſein muß. 

Traditionell ſind auch die Bewegungen. Das japaniſche Theater hat 
ſich aus einem Marionettenſpiel entwickelt, und wie Marionetten ſprechen dieſe 
nacktfüßigen Krieger noch heute. Sie ſchleudern die Beine, daß der Boden 
donnert und es kaum des Hioſhigi⸗Geklappers bedarf. Traditionell iſt ferner 
das Mienenſpiel. Die Holzſchnitte der Katſukawa⸗Schule übertreiben die Ge⸗ 
berden der Zweiſchwertermänner auf der Bühne nicht. Wenn man dieſe 
Raubthieraugen, den brutal accentuirten Schädel, den bitteren Mund dieſer 
löwenkühnen Komoedianten einen ganzen Nachmittag genoſſen hat, flicht man 
dem feinen Spötter Sharaku einen neuen Kranz. 

Bevor Katſuyori fih von feinem Weibe trennt (fie prangt in Violett 
und Roth und wird von einem Mann mit dunklem Baßton geſpielt), tanzt 
er. Er hat zwei Schwerter im Gürtel und einen Fächer in der Hand, den 
er immerfort bewegt, ſo daß Koſtüm und Fächer einander koloriſtiſch wunder⸗ 
ſam ergänzen. 

Der Verzweiflungskampf am Schluß der Tragoedie iſt wenig anders 
als ein Ballett. Worte werden kaum gewechſelt; nur manchmal ſtößt einer 
der Kombattanten einen Schrei aus wie ein Trapezkünſtler nach einem voll⸗ 
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brachten Schwung. In dieſer Schlachtpantom'me bilden die Heranſtürmenden 
Gruppen mit Katſuyori, der, ein grüner Fleck, durch Braun und dunkles 
Blau hindurchſchreitet und das kalte Stahlblau des Schwertes in der Luft 
blitzen läßt. Die ſchönen Klingen ſprechen eine ausdrucksvolle Linienſprache 
und das für Kalligraphie ſo empfängliche Auge der Zuſchauer iſt entzückt. 
„Onoe“ ſchallt es von der Galerie. Der laut gerufene Name und Hände- 
klatſchen find der Dank an den Schauſpieler, der fih nicht verbeugt und auch 
nach dem Fallen des Vorhanges nicht mehr vor der Rampe erſcheint. 

Eine Pauſe tritt ein. Hatte man fih ſchon während der Aufführung 
ungenirt unterhalten, ſo beginnt jetzt ein wahrer Höllenlärm. Auf der Bühne 
wird gezimmert, Kinder laufen über die beiden Blumenſtege, laut mit den 
nackten Füßen klatſchend, und verſchwinden hinter dem Vorhang. Der ernſte 
Pol iziſt in der Loge wehrt ihnen nicht, denn Neugier ift ein Nationallaſter. 
Auf den billigen Plätzen beginnt man, zu ſchmatzen; der Eine Kuchen, der 
Andere Reis. Große Stücke werden mit Eßſtäben aus Holzkiſtchen gepickt 
und ſie verſchwinden eben ſo ſchnell in den Magen wie Fiſche im Rachen 
eines Seelöwen. Da und dort liegen Kinder, die längſt laufen können, an 
den ſtraffen Brüſten junger Mütter. Ein dreijähriger Bube, mit dem einen 
Händchen fortwährend die linke Bruſt ſeiner Nährerin tätſchelnd, giebt der 
Mutter, einem engelgütigen Weſen, ein glückliches Lächeln zurück. Man ſaugt 
in Japan buchſtäblich die Theaterluft mit der Muttermilch ein. 

Das Zwiſchenſpiel beginnt. Auf der Bühne iſt links und rechts je 
ein Podium aufgeſtellt. Quer in der einen Ecke ſitzen die Utaikata, der Chor, 
in braunen und ſchwarzen Kamiſhimo, Gewändern alter Etikette, mit weit⸗ 
ausladenden Schultern und faltigen Beinkleidern. Das Oberkleid iſt mit 
fünf weißen Mon (Wappenabzeichen) beſtickt. Von den Utaikata ſpielen drei 
die Shamiſen (eine kleine dreiſaitige Guitarre); die übrigen „fingen“. Auf 
dem Podium rechts hocken die Gidaiyo; einer ſchlägt mit dem großen elfen- 
beinernen Plektron das Shamiſen, der andere rezitirt. Beide ſind in Blau 
und Weiß gekleidet. Auf dem Podium vor den aufgeſchlagenen Büchern der 
Gidaiyo ſtehen zwei Kerzen. 

Das Hioſhigi ſchallt lauter und kündet den Tritt von Menſchen an. 
Ein ſtolz blickender Herr in einem Ueberwurf aus violetter Seide und herr⸗ 
lichem Brokat darunter führt einen Zug von Kriegern über den Blumenſteg. 
Es ift Poſhitſune, der Abgott Jung⸗Japans. Um den Nachſtellungen feines 
Bruders, des mächtigen Shoguns, zu entgehen, der Poſhitſune den Schlachten⸗ 
ruhm neidet, hat der von Häſchern Verfolgte ſich und ſeine Mannen als 
Pamabuſhi, als Bergmönche, verkleidet. Alle tragen lange Haare und Schwerter; 
in ihren glitzernden Brokatkoſtümen, deren Farben (blaßgrün und blaßblau 
mit Gold) wundervoll zu einander abgeſtimmt ſind, erinnern ſie eher an 
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Troubadoure als an Kloſterbrüder. Grimm wie Hagen, allein, erſcheint der 
Letzte des Zuges, Benkei der Rieſenſtarke, Yoſhitſunes treuſter Anhänger. 

Benkei zieht Aller Augen auf ſich. Die Ortſchaften in der Nähe von 
Kioto bewahren in den Tempeln ſo viele Erinnerungzeichen an die Thaten dieſes 
Simſons, mächtige Pfannen, in denen er ſeinen Reis gekocht, und Glocken, 
die er verſetzt haben ſoll, daß die Kleinſten mit ſeinem Namen und ſeiner Ge⸗ 
ſchichte vertraut find. Die Zeit iſt kaum fern, wo ſein charakteriſtiſches Bär⸗ 
beißergeſicht auf Etiquettes von ſchlechten Schnapsimitationen oder unter den 
Fingern zerbröckelnden Safety⸗Matches erſcheinen wird; denn auch in Japan ſind 
die Götter geſtorben. Hier im Theater folgt man ſeinen kühnen und treuen 
Reden in dem gequälten Baß mit kindlichem Intereſſe. Man weiß ganz ge⸗ 
nau, daß er ſeinem Herrn bis an den Grenzpfad von Ataka no Seki voraus: 
eilen und durch ein Hornſignal die Unmöglichkeit des Weitermarſches anzeigen 
wird, weiß, daß Poſhitſune und feine Leute fih daraufhin zu einem Verzweif⸗ 
lungskampf rüſten werden. Man iſt nicht überraſcht, als ſich die Bühne dreht 
und der gefangene und gefeſſelte Benkei dem Beamten des Shoguns in langer 
Rede auseinanderſetzt, er ſei nicht der geſuchte Benkei, ſondern nur ein fried⸗ 
licher Mönch, und feine Begleiter feien nicht Poſhitſune mit feinem Gefolge, 
ſondern fromme Patres. Aber man athmet doch ſchneller, als der Geächtete 
plötzlich erſcheint, von dem goldſtrotzenden Grenzbeamten als der dem Tode 
verfallene Poſhitſune rekognoſzirt wird und Poſhitſune nun zum Schwert greift, 
um Benkei zu beſreien und ſich den Durchgang zu erzwingen. Benkei bebt 
wie ein erſchütterter Fels; mit Rieſenkraft richtet er ſich auf, hebt den einen 
Fuß hoch empor und ſetzt ihn ſeinem Fürſten ins Genick, ihn mit wilden 
Worten ſcheltend, daß er ſeine Pflicht als Pamabuſhi vergeſſe und ſich ihm, 
dem Herrn, gehorſam zu erzeigen habe. Yoſhitſune ſchweigt und begreift. 
Auch der Grenzbeamte, der die feine Komoerdie durchſchaut, ift von dieſem 
Beiſpiel ſeltener Treue tief ergriffen und folgt, gegen ſeine Pflicht, dem Ge⸗ 
bote der Menſchlichkeit. Er löſt Benkeis Bande und gewährt Allen den Durchzug 

Ein Beifallsſturm bricht los. Benkei ſteht, nachdem der Vorhang ſchon 
gefallen iſt, noch immer auf dem Blumenſteg, mitten unter dem Publikum. 
Tiefe Stille tritt ein, als er die Hände zum Gebet emporhebt und fein Horn 
an den Mund ſetzt, um nachträglich ſeinen Gefährten das Rettungſignal zu 
blaſen. Dann — o Wunder! — hebt er den einen Arm mit dem Wander⸗ 
ſtab, das eine Bein, ſtreckts in die Luft und zieht plötzlich den ganzen Körper 
nach ſich. Mit einem Ruck ſteht er wieder auf dem Boden. Es iſt das Ropo, 
der „Sechsſchritt“, ein feierlicher gymnaſtiſcher Akt, in dem Japans letzter 
großer Schauſpieler, Ichikawa Danjuro, exzellirte. Ich vermochte nicht über 
dieſen Paradeſchritt zu lächeln, ſo ſonderbar er mich als Finale berührte; denn 
ich fühlte: hier ſprach das alte bizarre Japan zu mir, von dem uns Kawakami 
und Sada Pakko nur ein verblaßtes Konterfei gezeigt haben. 
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Den beiden hiſtoriſchen Stücken ſchließt ſich ein bürgerliches Trauerſpiel 
an. Ein junger Samurai liebt eine Courtiſane. Sie verkauft ſich einem vor⸗ 
nehmen Herrn und der Samurai ſchwört Rache. Er lauert ihr auf, aber es 
iſt dunkel und ſein Schwert trifft eine Unſchuldige. Es nimmt nicht für die 
Japaner ein, wenn man ſieht (ob auch nur im Spiegel des Theaters), wie 
ſie töteten: mit der Gelaſſenheit geborener Metzger. So hat Gilles De Rais 
ſeine Opfer durchgeſchnitten und ſich an der Schärfe ſeines Stahls berauſcht. 

In der Pauſe ſinkt mancher Kopf müde auf die Bruſt. Die elektriſchen 
Birnen ſind aufgeflammt; es ſcheint Zeit, an ein Mahl zu denken. Unten, 
im „Parquet“, dampft es längſt aus den Eßkäſten, aus den Näpfen und 
Schüſſeln, und ein eigenthümlicher Brodem ſteigt mir in die Naſe. Doch dieſer 
führt mich weit weg aus Kioto: nach London N., in die Straßen hinter Kings 
Croß Station, wo ich mich oft an elenden Menſchen vorüberſchob und der 
Geruch von ranzigem Fett aus den Fiſchläden die Atmoſphäre verpeſtete. Mein 
Appetit iſt blitzſchnell verflogen. 

Ein reicher Lohn wartet der Geduldigen. Die japaniſchen Komoedianten 
ſpielen ihre beſten Karten erſt am Schluß aus. Ich werde den nun folgenden 
„Zwiſchenakt“, einen großen Brocken für den nach unverfälſchtem „Japan“ 
Hungrigen, niemals vergeſſen. 

Die Fabel ift bald erzählt. Fürſt Minamoto Yorimitſu kann nicht 
ſchlafen. Eine Rieſenſpinne ſchreckt ihn allnächtlich aus dem Schlummer. Er 
kämpft gegen ſie mit dem Schwert, aber ſie umſtrickt dieſes und ihn. End⸗ 
lich gelingt es dem tapferen Watanabe no Tſuna, das Monſtrum zu töten. 
Man muß ſich den kleinen Kern der Handlung mühſam aus einem Wuſt 
alterthümlichen Ceremoniells von Tänzen und Deklamationen herausſchälen. 
Wenn der Vorhang zur Seite geht, werden zunächſt die Joruri ſichtbar. Sie 
tragen die farbenſatten Koſtüme des Mittelalters und ſitzen vor einer matt⸗ 
goldenen Wand, auf die drei große Kiefernbüfche gemalt find. Einige „ſingen“, 
andere ſpielen Shamiſen, wieder andere ſchlagen eine Holztrommel mit der 
flachen Hand. Die Ohren wollen ſich an das Geräuſch, das dieſes Orcheſter 
hervorbringt, nur langſam gewöhnen. Zuerſt lacht man Thränen über die 
fortwährend umſchlagenden Stimmen, doch hört man ſchließlich einen gewiſſen 
Rhythmus heraus, der der Sache Kolorit verleiht (allerdings das Kolorit von 
Papageien). Hofherren erſcheinen, unter ihnen Watanabe no Tſuna. Sein 
Koſtüm ift ein Kompendium japaniſcher Kunſt. Das Obergewand iſt dunkel⸗ 
blau und zeigt Applikationen von großen Kranichen in weißer Seide. Die 
Beinkleider ſind weiß mit einem Hauch von Perlmutter. Die Füße ſtecken in 
damaſtenen Tabi, die die Knöchel prall wie Handſchuhleder umſpannen. 

Den ſeidenen Thürvorhang hebt ein unſichtbarer Arm: und Fürſt Mi⸗ 
namoto Porimitſu ſchreitet langſam in das Gemach. Sein Koſtüm iſt ein 
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Gedicht aus Violett, Gold und Roth. Unter der Goldlack-Kappe blicken müde 
und kalte Augen; das ſchmale Antlitz iſt blaß und unbeweglich. Mein Herz 
jubelt über dieſes herrliche Portrait. Die Höflinge huldigen ihrem Fürſten. 
Bald darauf erhebt fih Yorimitſu von einem Seſſel, den ihm ein ſchwarz⸗ 
gekleideter und maskirter Menſch hingeſchoben hat (für die Japaner find diefe 
„Kurombo“ Luft), und tanzt. Jede dieſer feierlichen Linien des Tanzes und 
des Fächers hat einen geheimen Sinn, den ich nur ahne, nicht weiß. 

Ein Prieſter tritt auf und nähert fih Yorimitfu. Dieſer hatte verſucht, 
zu ſchlafen, auf einem Podium hockend, die eine Körperhälfte mit einer großen 
rothen Brokatdecke verhüllt. Doch der Prieſter ſtört ihn und Yorimitſu wird 
gewahr, daß der Geiſt der Rieſenſpinne die Geſtalt eines Pfaffen angenommen 
hat. Der Prieſter iſt in die Farbe der Spinne, in ſchwarze und graue Seide, 
gekleidet. Er entfaltet den Fächer, der eine große Spinne auf goldenem Grund 
zeigt, und tanzt den Spinnentanz. Er krümmt ſich, ſcheint einen Faden her⸗ 
abzugleiten, ihn zu befeſtigen, ſchnellt wieder empor, knüpft eine Parallele zu 
ihm und nähert ſich ſeinem Opfer, um es völlig zu umgarnen. Der goldene 
Fächer betont jede Bewegung des biegſamen Körpers. Schriller und ſchriller 
wird die Muſik; ein Trommelſchläger miaut wie eine eingeklemmte Katze: und 
Porimitſu verläßt fein Lager. Er zieht fein Schwert und dringt mit dem 
herrlichen Stahl auf den Prieſter ein. Der weicht zurück bis zum Blumen⸗ 
ſteg; und jedesmal, wenn ſich das gezückte Schwert dem Zauberer nähert, 
ſchleudert Dieſer ein Spinnennetz gegen den Fürſten, deſſen Waffe ſich darin 
verwickelt. Das Maleriſche überwuchert auch hier das Dramatiſche. Auf den 
Tanzſchritt der beiden Kämpfenden, der durch die leuchtend weißen Tabi ſo 
wirkſam accentuirt wird, auf den Zuſammenſtoß des Violett, Gold und Roth 
mit dem zarten Grau des Prieſtergewandes ſcheint mehr Nachdruck gelegt zu 
ſein als auf die Entwickelung des eigentlichen Themas. Dem japaniſchen Volk 
ſteckt die künſtleriſche Regie im Blut. 

Im zweiten Akt tötet Watanabe no Tſuna die Rieſenſpinne. Er trägt 
ein Koſtüm, das noch prächtiger und koſtbarer iſt als das mit dem Kranich⸗ 
Dekor. Dieſe Farben glühen wie die Sonne des Orients; meine Worte aber 
ſind nur die eines Europäers. 

Man kann nicht ſtärker ſtiliſiren: Porimitſu will ſchlafen und man legt 
ihm einen Brokatteppich ſeitlich an die Schulter. Das bedeutet: er ruht; doch 
die Muſik ſetzt ihr ſchrilles Getöſe fort. Watanabe no Tſuna ſchickt ſich an, 
die Rieſenſpinne zu töten; und man trägt ſie zuvor in einem verhüllten Käfig 
herein. Sechs Männer in Citronengelb und Weiß wollen den Vorhang lüften; 
doch ſie weichen vor einem donnerartigen Laut mit fein abgemeſſenen Schritten 
zurück und bilden eine maleriſche Gruppe. Endlich fällt die Hülle. Ein ſcheu⸗ 
ſäliges Weſen mit wirrem, langem Haar, einen Dreizack in der Hand, in die 
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Farben von Flammen gekleidet, tritt hervor und tanzt einen Zornestanz. Dann 
greift Tſuna nach dem Schwert. Ein ſeltſamer Kampf beginnt, ein ſchnelles 
Nebeneinanderherſchreiten; Dreizack und Klinge blitzen in der Luft; das bleckende 
Scheuſal zieht ſich beſiegt in ſeinen Käfig zurück. Tſuna ſcheint befriedigt zu 
lächeln und der Vorhang geht zur Seite. Die Rieſenſpinne, die Minamoto 
Porimitſus Schlaf ſtörte, ift tot. 

Ein Sittenbild aus der Genroku⸗Aera, der Zeit japanischer Hochrenaiſ⸗ 
ſance, macht den Beſchluß des Tages. Ein Ritter (Samurai) wird von einem 
Dichter luſtiger Verſe zur Feier der Kirſchblüthe betrunken gemacht, bekommt 
einen Lachkrampf, weil man ihm ein Pulver in den Sake geſchüttet hat, und 
widmet in der zweiten Szene einem jungen Samurai zärtlichſte Aufmerkſam⸗ 
keiten. (Es iſt die Zeit, in der die griechiſche Liebe in Japan ſehr verbreitet 
war). Er bittet ihn, ſeinen mächtigen Strohhut zu lüften, damit er ſein ſicher⸗ 
lich junges und ſchönes Antlitz ſehen könne, und als der fo lange Umſchmeichelte 
keine Einwendungen mehr zu machen wagt, zeigt ſich das Geſicht eines alten 
Kerls unter dem Strohkorb. Der Samurai iſt abermals gefoppt und das Pu⸗ 
blikum johlt, obwohl es die laye Moral der Genroku⸗Zeit feit 1868 (dem Jahr 
der Einführung europäiſcher Sittlichkeit) nicht mehr billigen darf. Auch in 
dieſem Stück giebt es hübſche Tanzeinlagen; die Freunde japaniſcher Holz⸗ 
ſchnitte werden mit Intereſſe vernehmen, daß dabei eine typiſche Figur der 
Genroku⸗Periode, der Beniys“)⸗Verkäufer, als Hauptperſon mitwirkt. 

. . . Um elf Uhr nachts fap ich mit ſchmerzenden Schläfen in meiner Jin- 
rikiſha. Ich hatte volle ſieben Stunden im Theater verbracht. Als ich über 
die Shijo⸗Brücke rollte und auf die von vielen Papierlaternen erhellten Ufer 
des rauſchenden Kamo⸗Fluſſes blickte, kamen mir Kawakamis Kompromiſſe in 
den Sinn. Sollten wir wirklich ſo beſchränkt in unſeren Geſchmacksneigungen 
ſein, daß wir die fremdartige Schönheit dieſer altjapaniſchen Tanzſpiele nicht 
würdigen könnten? Sollte nicht ein kluger Kopf unter unſeren Theaterdirek⸗ 
toren zu finden ſein, der unſerem von Brandreden hungriger Arbeiter er⸗ 
müdeten Publikum das farbenglühende altjapaniſche Leben im Spiegel der 
Schaubühne zeigt? Szenen wie der Kampf mit der Rieſenſpinne (der dem 
klaſſiſchen Nö⸗Tanz entnommen ift) würden, wenn die Beſonderheit des Ko- 
lorits gewahrt bliebe, in den Köpfen vieler Tauſende eine lebendige Vorſtellung 
von Dem hervorrufen, was Japan wirklich war und was es uns eigentlich bedeutet. 


Kioto. Friedrich Perzynski. 


) Beniyé heißen die mit Beni, einem Karmeſinroth, kolorirten Frühdrucke. 
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Nun Anna ſaß auf ihrem koſtbaren Faltenſtuhl, eine Marguerite in der 
Rechten. Irgend Einem in ihrer Umgebung war es gelungen, dieſe Blume 
in ihre Hand zu ſpielen. Sie hielt ſie aber ſteif und theilnahmlos und trieb nicht 
das zärtliche Frageſpiel mit ihr, das man erwarten mochte. Wozu auch? Unten 
im Hof ſtand ihr königlicher Gatte und fütterte ſeine Bracken mit Leckerbiſſen; und 
ſie wußte genau, daß ſie gleich nach den Hunden den erſten Platz in ſeinem Herzen 
einnahm. 

Die drei Edelfräulein, die ein Stück weit hinter ihr ſtanden, flüſterten leiſe 
mit einander. Die eine von ihnen bemerkte, wie die Marguerite achtlos aus der 
Hand der Königin glitt und auf den Saum ihres milchweißen Atlaskleides fiel. 
Die Dame erhob ſich geräuſchlos, trat vor die Herrin und flüſterte ihr ein Wort 
zu. Die Königin nickte wie ein artiges Kind und wandte ihre ſchönen, gelang⸗ 
weilten Augen dem prächtigen Gobelinvorhang zu, hinter dem, auf einen Wink der 
Dame, der dienſtthuende Page verſchwunden war. 

Einige Minuten darauf traten zwei Diener herein, die ein kunſtvolles Ge⸗ 
mälde vor der Königin aufſtellten. Es war das Bildniß einer ſchönen Frau, die 
in wundervoll ſchillernden Pfeller gekleidet war und ganz von Perlen tropfte. Kö⸗ 
nigin Anna ſah etwas verwirrt auf das Bildniß. 

„Es iſt das Portrait der Prinzeſſin von Aſturien, ein vorzügliches Bildniß“, 
flüſterte die eine der Damen, die herangetreten war. 

„Ich kenne die Prinzeſſin nicht“ (die Königin blickte auf den ſtolzen Frauen⸗ 
kopf), „aber wenn ſie nur halb ſo ſchön iſt wie auf dieſem Bilde, dann muß ſie 
ſehr ſchön ſein.“ 

„Sie ſolls durchaus nicht ſein; nur die Gewänder und der Schmuck heben 
ihre Geſtalt ſo vortheilhaft hervor. Es iſt das Geheimniß des Malers“ (die Dame 
winkte und das Bild wurde hurtig entfernt), „jedem Körper die richtige Folie zu 
geben. Man ſagt, er wende der Ausführung der Gewänder mehr Sorgfalt als 
ihrer Trägerin zu.“ 

Ein neues Bild wurde gebracht. Es ſtellte eine Verwandte des Königs von 
England dar. Königin Anna betrachtete den Ring am Mittelfinger der Fürſtin. 
„Wie ſeltſam, einem Bildniß einen wirklichen Stein einzufügen! Der Rubin iſt 
echt, er funkelt.“ 

Das Edelfränlein ſchüttelte leiſe den Kopf. „Geruhen Majeſtät, die Hand 
zu befühlen“ (das Portrait wurde dicht an die Königin herangeſchoben): „es iſt 
kein wirklicher Stein; er iſt nur gemalt.“ 

Anna ließ die Spitzen ihres Zeigefingers ſchüchtern über das rothe Juwel 
gleiten. Wahrhaftig: es war nur gemalt! 

Man brachte andere Bildniſſe herein. Es waren faſt nur ſolche von Frauen. 
Und von Frauen aus den allerhöchſten Ständen. Fabelhafte Juwelen, Seiden von 
berückenden Farben, Rauchwerk, deſſen Silberſpitzen man faſt unter ſeinem Hauch 
zittern zu ſehen glaubte, waren auf dieſen Bildern zu erblicken. Die drei Edel⸗ 
damen wetteiferten in Ausdrücken des Entzückens. Die Königin war nachdenklich. 

Endlich trug die älteſte der Frauen ihr die Bitte vor. Da überzog ein 
Roſenhauch ihr kindiſches Geſicht. 
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Wird er ganz dicht herantreten, wenn er ... Wird er fie etwa gar bes 
rühren, wenn er ... Wird er... Ja, Das wird er gewiß. Er muß fie ja an- 
blicken: ſonſt kann er fie nicht .. . Sie ſtockte in ihren Gedanken und hielt ihr 
Spitzentuch, klein wie ein Handteller, vor den kichernden Mund. Da brachte die 
älteſte Edeldame ihre Lippen an Annas roſiges Ohr und raunte ihr ein paar Worte 
zu. Die Brauen der Königin ſchoben ſich verwundert höher und ſie blickte auf die 
goldene Spitze ihres Stieſelchens. Das änderte die Sache. 

Sie athmete wie erleichtert auf. Er kann vorgelaſſen werden. Sie will 
ihn empfangen. 

Wie wird er wohl ausſehen? So wie der König? Mit herabhängender 
Unterlippe, ſtumpfer Naſe, runden, glaſigen Augen, ſpärlichem Braunhaar auf dem 
birnenförmigen Schädel? Anna wünſchte, er ſähe ganz anders aus Er ſähe aus 
Sehr hoch, ſehr ſtolz, mit dem röthlichen Haar der Normaunen, mit weißen, 
ſchlanken Händen. Der König hat häßliche Hände; er pflegt an ſeinen Finger⸗ 
nägeln zu knabbern. 

Als Gaſton Villeneuve die erſehnte Botſchaft empfing, legte er die Hände 
vors Geſicht und murmelte Worte, die einer fremdartigen Sprache angehörten. 
Dann ſchritt er erregt in ſeinem Atelier auf und nieder. Ab und zu glitten ſeine 
Blicke über die Wände mit der vornehmen Geſellſchaft in den koſtbaren Bilder⸗ 
rahmen. Aber was waren dieſe Prinzeſſinnen und Edelfrauen gegen ſie, die er 
jetzt malen würde, gegen die Königin, die roſenfarbige, mit dem Diadem der Un⸗ 
nahbarkeit im gleißenden Haar? Er hatte erreicht, was noch kein anderer Maler 
vor ihm erreichte: er durfte ſie von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, er durfte feſt⸗ 
halten, was ihr Anblick ihm gab. 

Er warf ſich auf einen farbenglühenden Teppich mit Metallfäden im ur⸗ 
alten Gewebe und ließ das Stück milchweißen Atlas, das nebſt anderen ſeltenen 
Stoffen dort lag, durch die Finger gleiten. Er hatte eine wunderliche Vorliebe 
für diefe weichen, ſchmeichelnden Seiden, deren Berührung feine Pulje vor Bärt- 
lichkeit zittern ließ. Er drückte das ſchmiegſame Geſpinnſt an die heißen Lippen 
und kühlte ſie an ihm. Dann griff er in den Wandſchrank und zog eine Kaſſette 
heraus. Ungefaßte Steine, Brillanten, deren Waſſer den Thau auf Lilienblättern 
an Reinheit beſchämte, Rubine, röther als Blut, Saphire, die Märchen erzählten, 
ſtrahlten ihm entgegen. Oft ließ er ſich, ſtatt des Geldes, Edelſteine für ſeine 
Bilder reichen. Er verging vor Liebe zu Allem, was ſchön war, was ſtrahlte, was 
ſeiner lechzenden Seele Durſt ſtillte. Nie waren die Wangen einer Frau ihm weich 
genug, ſeine Lippen darauf zu betten, nie der Nacken einer Frau weiß genug, ſeine 
Haarſträhne darüber gleiten zu laſſen. Die Königin, die Königin, die ſtolzeſte, 
jüngſte, holdeſte der Welt, wollte er haben, — und er hatte den Weg zu ihr nun 
gefunden. Sie war ihm gerade gut genug. i 

Sie fit im Saal, ihre drei Getreuen um fih. Zwei Pagen ziehen die 
Kortine zur Seite. Ein Menſch tritt herein, klein, mit gekrümmtem Rücken, als 
ob er eine Rieſenlaſt darauf trüge, das hagere, elfenbeinfarbige Geſicht auf beiden 
Seiten von tiefſchwarzem Haar eingerahmt, die Nafe kühn, groß, gebuckelt, die 
Lippen feſtgeſchloſſen, trotzig, ſtarr, räthſelhaft. Er ſcheint nur die Königin zu 
ſehen, ſinkt vor ihr aufs Knie und ſchlägt die Lider zu ihr auf. Sie ſieht zwei 
nachtſchwarze Angen auf ſich gerichtet, tief wie ein Abgrund, brennend wie das 
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Feuer, das im Schoß der Erde lohen ſoll, von jener wilden Zärtlichkeit, wie ſie 
Raubthiere im Spiel mit einander verrathen: Leiſe, ganz leiſe hebt ſie die thörichte 
Hand und legt ſie auf das erſchreckte Herz. 

Er ſchweigt und blickt fie an. Er darf ja nicht ſprechen, bevor fie geſprocheu. 
Sie nickt kaum wahrnehmbar. 

Anna findet ihn ſcheuſälig, aber ſie brennt vor Neugier auf das Bild, das 
er unter ihren Blicken ſchaffen wird. Ihr gehts wie den anderen Damen fürſt⸗ 
lichen Geblütes Sie verlernen ihr Befremden über ſeine Eigenthümlichkeiten, über 
die herriſche Art, die bald mit tiefſter Demuth wechſelt. Sie wiſſen um das Ge⸗ 
heimniß ſeiner Geburt, wiſſen, daß er ein Künſtler geworden iſt, weil das Schick⸗ 
ſal ihm verſagt hat, mehr zu werden. Es ſchmeichelt ihnen, einen Kaiſerſohn wie 
einen Gaukler behandeln zu dürfen; denn im Grunde iſt ihnen jeder Künſtler, auch 
der beſte, nicht mehr als eine Art Gaukler. Sie fühlen ſich ſicher in der Nähe dieſes 
Künſtlers, weil ſie wiſſen, daß edles Blut in ſeinen Adern rinnt. 

Während Anna ruhig in ihrem milchweißem Gewand vor ihm ſitzt, die 
gleißenden Haare ihrem Bildniß zu Liebe geöffnet und mit Perlenſchnüren ge⸗ 
ſchmückt, ſtreicht ſein Pinſel haſtig über die Leinwand. Sie erbebt jedesmal, wenn 
ihre Augen den ſeinen begegnen, und erwartet doch ungeduldig den nächſten Blick. 

Unten, vom Hof her, hört man des Königs Gejohl, der mit ſeinen Hunden 
ſpielt. Die drei Edelfräulein flüſtern. Die Aelteſte erzählt, wie ihr der Hofmarſchall 
den Maler empfohlen hat. Ihm hatte ihn der Mundſchenk geprieſen. Dieſem 
ein Ritter der königlichen Leibwache. Schließlich endete die Geſchichte noch bei 
einem Thürſteher. Die Damen lächeln heimlich. Anna aber denkt plötzlich: Wes- 
halb ſind dieſe Drei eigentlich hier? Es wäre viel ſchöner, wenn ſie nicht hier 
wären. Und fie verzieht ſchmollend den Mund und jagt zu Baſton: „Nächſtens 
will ich im Garten gemalt werden. Unter dem Orangenbaum, in deſſen Geäſt 
die zwei blauen Meiſen ihr Neſt haben. Und Niemand ſoll dabei ſein. Die Damen 
haben beim Roſenrondell zu warten.“ 

Und ſo war es beim nächſten Mal. Und Gaſton ſtand, den gekrümmten 
Rücken geſenkt, ſcheinbar demüthig vor ſeiner Leinwand. In ſeinen Augen aber 
loderte der Hochmuth uralten, heilig gehüteten Blutes. Aus dieſen un ſchrie 
der Hirſch, der am Waldrand auf die Hindin lauert. 

Und Anna verzog ſchmollend den Mund und ſagte: „Die Se haben 
das nächſte Mal am Fiſchteich zu warten.“ Von dort aus konnten ſie ihre Königin 
nicht ſehen. 

Und jetzt war er mit ihr allein. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals. 
In der Ferne hörte ſie die Hunde ihres Gemahls kläffen. Ihre Augen glänzten, 
als ob Thränen darin ſtänden, und die ſchweren Lider lagen halb darauf. 

„Es iſt ſehr heiß“, ſagte ſie leiſe. Er hob den dunklen Kopf. „Ich friere“. 
Ihre Blicke begegneten einander, flüchtig, erſchreckt. Dann malte er weiter; und 
fie ſah durch die halbgeſchloſſenen Wimpern ſeinen trotzigen Mund an... Und 
plötzlich warf ſie ſich, ihre Poſen vergeſſend, zurück und lachte hart und höhniſch. 

„Ihr ſeid Eurem Vater wenig ähnlich.“ 

Da ſah er ſie an. Sein Geſicht war blaß und entſtellt. „Seht Ihr denn 
nicht, wie ſie von drüben durch die Zweige der Weiden herüberſpähen?“ 

„Was geht mich in dieſem Augenblick die Welt an? Ich will, daß Ihr 
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mich küßt.“ Die Königin ſprach aus ihr. Königinnen ſind unbekümmert. Doch er: 
trug er nicht Kaiſerblut in den Adern? Wie konnte er anders empfinden als ſie? 

„Majeſtät verzeihen: der König ſchickt mich hierher.“ 

Rougemont, der hohe, hagere Berather und geiſtliche Vertraute des Königs, 
ſtand plötzlich, wie aus der Erde gewachſen, zwiſchen den Beiden. 

„Ich ſoll Majeſtät bitten, mir zu folgen. Die Windhündin Qatona hat 
ein ſchneeweißes Junge geworfen, das Majeſtät fih auſehen möchten.“ 

Anna preßte die Lippen auf einander, machte eine hochmüthige Bewegung 
nach dem Maler hin und folgte dem Störer ihrer Schäferſtunde. 

An anderen Tag, eben als Gaſton ſich fertig machte, um ins Schloß zu 
gehen, wurde Rougemont bei ihm gemeldet. Der Maler zuckte zuſammen, faßte 
ſich aber raſch wieder und trat dem Prälaten gelaſſen entgegen Rougemont ver⸗ 
neigte ſich. Seine durchdringenden Blicke waren oft, ohne daß Gaſton es bemerkt 
hatte, ihm gefolgt, wenn er im Schloß aus- und einging. 

Er ließ ſich nieder. „Ich komme mit einer Bitte, edler Herr. Ich ſammle 
Notizen zu einem Werk über Kaiſer Mathias und möchte Euch bitten, mir ein 
Wenig an die Hand zu gehen und mir von Eurem gnädigſten Vater zu erzählen.“ 

Gaſton erblaßte. „Das geht nicht an.“ Der Prieſter machte eine demüthige 
Nackenbewegung. „Nichts Intimes natürlich, nur harmloſe Daten, die mir jedoch von 
Wichtigkeit ſind. Ich möchte, zum Beiſpiel, fragen, wo Ihr geboren ſeid. Hielt ſich 
der Kaiſer öfter dort auf, iſt es ein wenig bekannter oder ein viel genannter Ort? 
Ich weiß nämlich, daß der erlauchte Herr oftmals plötzlich vom Hofe verſchwand, um 
ſich irgendwohin an eine ihm liebe Stätte zu flüchten. Könnt Ihr mir Auskunft geben? 
Euch wird nicht der geringſte Nachtheil aus Euren Mittheilungen entſtehen ...“ 

„Ich kann Euch in dieſer Sache nicht dienen.“ Gaſton ſtand wie aus Erz 
gegoſſen vor Rougemont. 

„Dann gebiete ich Euch alſo, kraft meines Amtes als Vertrauter des Königs“ 
(der Prieſter erhob ſich mit plötzlich veränderter Haltung): „gebt Auskunft über 
Euch ſelbſt. Kein Menſch weiß, woher Ihr eigentlich kommt; kein Menſch hat 
Euch jemals eine Kirche betreten ſehen. Welche Beweiſe könnt Ihr eigentlich er- 
bringen, um Euer angeblich ſo nahes Verhältniß zu dem großen Kaiſer uns glaub⸗ 
haft zu machen? Die Königin, die fich für Euch intereſſirt, wünſcht all Das zu erfahren.“ 

Da ſchlug Gaſton die großen, dunklen Augen auf. Sie ſchienen zu ſagen: Die 
längſt erwartete Stunde iſt alſo gekommen. Er richtete fich ſtolz auf. „Die Königin wars 
nicht, die Euch beauftragt hat, zu ſpioniren. Das haben die Anderen gethan, die mich 
zu beneiden anfingen. Wartet einen Augenblick; ich will Euch gleich Rede ſtehen.“ 

Gaſton trat zu einem Käſtchen, entnahm ihm eine kleine Kriſtallkaraffe, 
that einen Schluck von der Flüſſigkeit, die ſie enthielt, und trat unſicher in die 
Mitte des Ateliers. „Ich bin nicht Mathias' Baſtard. Um des Glanzes willen, 
den ich mit vergötternder Anbetung liebe, habe ich mich dazu erniedrigt, dieſe ent⸗ 
ehrende Rolle zu ſpielen. Ich wußte, daß ſie mir leichter als all mein Können, 
ſchneller als mein ehrlicher Name die Pforten der Paläſte öffnen würde. Ich 
heiße Iſrael Baruch und meine Wiege ſtand im Ghetto in Amſterdam.“ 

Die ſchwarzen Haarſträhnen fielen über das bleiche Geſicht, das ſich ſterbend 
zur Erde neigte. 

München. Maria Janitſchek. 
S 
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Selbſtanzeigen. 


Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes. Eine philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchung über das Weſen der Religion. Eugen Diederichs, Jena, 1905. 

Hegel und Feuerbach haben die Religion als das Selbſtbewußtſein Gottes 
beſtimmt; Hegel in poſitiver, Feuerbach in negativer Abſicht. Jener, um ſie für 
immer gegen die Einwände des Verſtandes ſicher zu ſtellen, Dieſer, um ſie als eine 
bloße Illuſion des menſchlichen Bewußtſeins zu erweiſen. Mein Werk macht es 
ſich zur Aufgabe, die Wahrheit der genannten Auffaſſungweiſe zu begründen, ohne 
dabei den metaphyſiſchen Ukbertreibungen Hegels oder den für die Religion ver- 
nichtenden Konſequenzen des feuerbachiſchen Atheismus anheimzufallen. Es betrachtet 
alſo auch die Religion als das Selbſtbewußtein Gottes, nicht nur in dem Sinne, 
daß in ihr Gott zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt gelangt, ſondern auch in dem, daß 
in ihr das Bewußtſein des Menſchen von feinem Selbſt zugleich als das Bewußt⸗ 
ſein von der göttlichen Natur dieſes Selbſt hervortritt. Es beantwortet alſo die 
Frage nach dem Weſen der Religion in moniſtiſchem Sinn, aber nicht eines natu⸗ 
raliſtiſchen Monismus, wie ihn jetzt Haeckel vertritt und der jede Religion unmög⸗ 
lich macht, auch nicht eines abstrakten Monismus nach Art desjenigen der Inder 
und der mittelalterlichen Myſtik, ſondern eines konkreten ſpiritualiſtiſchen Monis⸗ 
mus, der die Wahrheitmomente jener entgegengeſetzten Anſchauungen in ſich auf⸗ 
hebt. Gegenüber der modiſchen rein empiriſchen und pſychologiſchen Auffaſſung 
der Religion faßt es das Problem der Religion als ein weſentlich metaphyſiſches 
auf; gegenüber dem Theismus der beſtehenden Religionen vertritt es den Stand⸗ 
punkt des Pantheismus. Dabei wendet es ſich beſonders auch gegen die herrſchende 
Richtung der proteſtantiſchen Theologie, die, unter Verwerfung des kirchlichen Dog⸗ 
mas, das geſammte Chriſtenthum zu einem Kultus der rein menſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit Jeſu verdünnen möchte. Es zeigt, daß eine Weiterentwickelung der Religion 
und eine Geſundung der religiöſen Zuſtände nicht durch eine Zurückdrängung 
der bisherigen Entwickelung zu ihrem Ausgangspunkt, wie Harnack und ſeine An⸗ 
hänger möchten, ſondern nur durch Fortbildung der in jenem enthaltenen Keime 
aus dem innerſten Weſen der Religion heraus möglich iſt; und indem es den 
Geiſt der mittelalterlichen Myſtik eines Eckehart, Ruysbroech und Anderer wieder 
zu erwecken und für die Gegenwart fruchtbar zu machen ſucht, ſtrebt es, ein Ideal 
der Religion als Maßſtab für alle religiöſen Vorſtellungen aufzuſtellen, und zeigt 
dem Proteſtantismus das Ziel, worauf er ſeine Blicke richten muß, um aus der 
heutigen Zerfahrenheit und Verwirrung herauszukommen und das religiöſe Reform⸗ 
werk, das Luther begonnen, aber nicht zu Ende geführt hat, im Sinne ſeines ur⸗ 
ſprünglichen Ausgangspunktes zu vollenden. So greift es, trotz ſeinem rein theo⸗ 
retiſchen Charakter, mitten hinein in die brennenden religiöſen Fragen der Gegen⸗ 
wart und entwickelt, unzugänglich aller Beeinflußung durch dogmatiſche und kirch⸗ 
liche Vorurtheile, die Grundzüge einer wahrhaft germaniſchen Religion, die unſerem 
innerſten Weſen gemäß und im Stande iſt, das wiſſenſchaftliche Bewußtſein eben 
ſo ſehr wie das religiöſe Empfinden zu befriedigen. 

Profeſſor Dr. Arthur Drews. 
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Das heimliche Läuten. L. Staackmann in Leipzig. 
Eine Probe aus dem Grotesken⸗Intermezzo: 
Kalifen-Lied 
Einſt war zu Bagdad ein Kalif, — er hieß nicht Harun al Raſchid, 
Auch weiß ich Andres nicht von ihm, als daß er lebt in dieſem Lied. 
Er lebt, ſo wie ich ihn erſchuf. Er lebt, wie ichs für gut befand. 
Er lebt, ſo lang es mir beliebt. Er lebt und ſtirbt von meiner Hand. 


Einſt war zu Bagdad ein Kalif .. . Verzeiht: ſoeben bringt man mir 
Mein ganz beſcheidnes Abendbrot; es iſt nur etwas Wurſt und Bier. 
Es warte der Kalif fo laug, bis ich verzehrt mein Stückchen Wurft. 

Die Wurſt iſt für den Hunger gut, das Gläschen Bier iſt für den Durſt. 


Einſt war zu Bagdad ein Kalif . .. Wie freuts mich, daß er warten muß! 
Kalif und Bettler ſind mir gleich. Sein Warten iſt mir Hochgenuß! 

Sie Alle ſind in meinem Reich nur Sklaven meiner hohen Macht. 

So ruht die Welt in meiner Hand, ſo herrſch' ich über Tag und Nacht. 


Einft war zu Bagdad ein Kalif . .. Wer kommt zu mir ins Kämmerlein? 
Gehüllt in einen großen Schal die Liebſte tritt zu mir herein! 

Wie lacht verheißungvoll ihr Mund! Wie grüßt mich ihrer Augen Strahl! 
Wißt: was mit dem Kalifen war, erzähl' ich Euch ein ander Mal! 


Denn was mit dem Kalifen war, bleibt mir zu ſagen Zeit genug. 
Doch ſolche holde Wirklichkeit jetzt drob verſäumen, wär' nicht klug! 
Kalifen ſchaff' ich mir herbei, fo viel ich mag, zu jeder Stund’; 
Doch niemals küßte Euch ein Mund ſo heiß wie meiner Liebſten Mund! 
Wien. Franz Karl Ginzkey. 
* 


Apollo oder Dionyſos? Kritiſche Studie über Friedrich Nietzſche und den 
imperialiſtiſchen Utilitarismus. H. Barsdorf, Verlag. Berlin W. 30. 

Der imperialiſtiſche Utilitarismus, den ich in meinem Buch näher zu be⸗ 
ſtimmen verſuche, iſt die individualiſtiſche, rationaliſtiſche, kriegeriſche und eroberung⸗ 
luſtige Ethik, die vom Anbeginn der menſchlichen Geſchichte an der überlieferten 
myſtiſchen und religiöſen Gentilmoral gegenüberſteht. Ihre älteſte Form ift der 
kriegeriſche Vertrag, der den Führer eines Jagd- oder Kriegszuges und feine Leute 
mit einander verknüpft. Man findet einen ſolchen Vertrag in der alten griechiſchen 
Kultur, in den doriſchen Städten. Sparta iſt eine reine Räuberhöhle: das ganze 
Volk wird für den Raub gezüchtet. Der utilitariſche Imperialismus bildet den 
Kern des Stoizismus, deſſen praktiſche Moral, wie die platoniſche, die lakedämo⸗ 
niſchen Sitten nachahmt. Der vernünftige Imperialismus endlich iſt die Lehre, 
die das bewegte neunzehnte Jahrhundert ſeinem Nachfolger hinterläßt. Er wird 
wahrſcheinlich die Zukunftmoral beeinfluſſen. Nietzſche hat dieſen Vernunftimpe⸗ 
rialismus in ſeinen beſten Stunden geahnt. In Folge ſeiner klaſſiſchen Studien 
hat er frühzeitig über die doriſche Kultur nachgedacht. In dem beſonderen Gott 
der doriſchen Eroberer, Apollo, hat er nicht nur eine gewiſſe äſthetiſche Richtung, 
ſondern auch die ariſtokratiſche Herrenmoral ſinnbildlich dargeſtellt. Später trachtete 
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er, dieſem Raſſenimperialismus einen individuellen Imperialismus hinzuzufügen, 
deſſen Quelle der Wille zur Macht wird. Aber Nietzſches apolliniſcher Imperialis⸗ 
mus und ſeine moraliſche Folge, der Stoizismus, wurden ſchließlich durch eine 
zähe myſtiſche Neigung unterdrückt, der der leidenſchaftliche Wagnerianer zu oft 
gehuldigt hat; der Uebermenſch wird aljo aus einander ſehr widerſprechenden Cle- 
menten zuſammengefügt: er iſt zugleich würdevoller Herr und trunkener Satyr. Ich 
glaube, dem dauernden Ruhm Nietzſches einen guten Dienſt geleiſtet zu haben, als 
ich in feinem etwas verworrenen Werk die Spreu vom Weizen zu ſondern ver- 
ſuchte. Da er jetzt der europäiſchen Kultur angehört, darf vielleicht auch ein Aus- 
länder hier ein offenes Wort wagen. Iſt meine Kritik auch oft ſcharf, ſo bleibe 
ich dennoch Nietzſches aufrichtiger Verehrer und Schuldner. 


Paris. š Erneſt Seilliere. 
Aus meinem Leben. Erinnerungen und Erörterungen. Wien. Karl Konegen. 
Preis 10 Mark. £ 


Wohl felten ift ein Buch unter fo traurigen perſönlichen Verhältniſſen ent- 
ſtanden wie dieſes. In phyſiſcher und moraliſcher Leidenszeit entſchloß ich mich 
— bei ununterbrochener Fortführung meines ärztlichen Berufes, oft unter den größten 
Schmerzen —, an die Ausführung eines alten Vorhabens zu gehen, meine Er- 
innerungen niederzuſchreiben und eine Charakterenergie zu entwickeln, daß der Geiſt, 
der Humor und das Temperament dieſes Werkes nichts von meiner phyſiſchen und 
ſeeliſchen Qual aufweiſen ſollte. Es war Schillers erhabenes Beiſpiel, das meinem 
Arbeitſtimulus vorleuchtete. Das Buch ſollte eigentlich „Erinnerungen und Er- 
örterungen“ betitelt ſein; vor Allem deshalb, weil mein Leben nicht in erſter Linie 
ein äußeres Handeln und ein ſoziales Trachten vorſtellt, ſondern ein ununter⸗ 
brochenes Betrachten und Aufſuchen ſeeliſcher Eindrücke, ein fortwährendes Gedanken⸗ 
weben unter dem Zwang ſich aufdrängender wiſſenſchaftlicher, ethiſcher und äſthetiſcher 
Probleme und ſtaatsbürgerlicher Pflichten. Ich habe, beſonders vom zweiten Theil 
an, dieſe Erinnerungen und Erörterungen in die Form von Reiſekapiteln gefaßt, weil 
ich das traurige Schickſal der meiſten geiſtig ſelbſtändigen und charakterfeſten Oeſter⸗ 
reicher hatte, daß, feit die Heroen der großen wiener mediziniſchen Schule vom 
Schauplatz abtraten, das offizielle akademiſche und bureaukratiſche Wien ſich mir 
feindlich gegenüberſtellte und, wenn ich mich zeitweilig zur Wehr ſetzte, mich noch 
dazu zum profeſſionellen Kampfhahn ſtempelte. Ich mußte nach Paris, Rom, Brüſſel, 
London wandern, wenn ich einige Ausſicht haben ſollte, in Berlin Halt zu ge- 
winnen und in Wien für meine Geiſteskinder Anerkennung zu finden. Die mannich⸗ 
fachen Eindrücke, Anregungen, Begegnungen, Erörterungen der mich beſchäftigenden 
Fragen, ſo weit ſie nicht blos ein engeres Fachintereſſe haben, ſind in dieſen Reiſe⸗ 
kapiteln dargeſtellt. Viele Erörterungen betreffen engere mediziniſche Fragen, über 
die das gebildete Publikum aufgeklärt werden fol, und auch Kunſtfragen, die da- 
durch eine individuelle Färbung und Klärung erhalten, daß ich in ſie mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anfragen — zum Beiſpiel: ethnographiſcher und anthropologiſcher Natur — 
eindrang. Mein ärztlicher Beruf und meine wiſſenſchaftlichen Probleme haben mich 
in ſo innigen Kontakt mit Perſonen und Verhältniſſen gebracht, daß ich Vieles 
und Vielſeitiges zu erzählen habe. 

Wien. 4 Profeſſor Dr. Moritz Benedikt. 
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Banken und Induſtrie. 


Won intereſſanten Beitrag zu der heute oft erörterten Frage, ob die Banken 
von der Induſtrie abhängig ſeien oder die Induſtrie von den Banken, lieferte 
die Außerordentliche Generalverſammlung der Stettin-Griſtower Portlandcement- 
fabrik. Das Unternehmen iſt zweimal ſanirt worden; jetzt ſollen die Aktionäre 
zum dritten Mal Opfer bringen. Bis zum Ende des Monats müſſen 300000 Mark 
aufgebracht ſein; ſonſt droht die Liquidation oder noch Schlimmeres. Die Haupt- 
gläubiger der Geſellſchaft ſind die Bankfirma Max Abel & Co. und die Kommerz⸗ 
und Diskontobank, die eine Forderung von 170 000 Mark von der Berliner Bank 
übernommen hat. Der Kommerzbank wurden nun in der Verſammlung von Aufſicht⸗ 
rath, Direktion und einzelnen Aktionären ſchwere Vorwürfe gemacht. Die Bank 
beſteht auf ihrem Schein und ſagt: „Ich will mein Geld unter allen Umſtänden 
noch im Dezember zurückhaben. Seht zu, woher Ihrs nehmt. Eure Aktionäre 
kümmern mich nicht; ich habe nur für meine zu ſorgen.“ So ſoll den um weiteren 
Aufſchub bittenden Leitern der Cementwerke geantwortet worden ſein; und da die 
Bank auch bei den kurzfriſtigen Wechſelkrediten, die in der Saiſon gegeben wurden, 
immer die pünktliche Einhaltung des Fälligkeitstermines forderte, Cement à tout 
prix verkaufen ließ, um das ihr geſchuldete Geld zu ſchaffen, und das Werk oft 
nöthigte, Tage lang ſtill zu liegen, weil keine Mittel zur Beſchaffung des erforder⸗ 
lichen Brennmaterials vorhanden waren, hielt fich die Verwaltung des nothleiden⸗ 
den Unternehmens für berechtigt, der Bank „illoyales Verhalten“, „außergewöhnlich 
rigoroſes Vorgehen“ und Aehnliches vorzuwerfen. Nie ſei einer Induſtriegeſellſchaft 
die Abhängigleit von einem Kreditinſtitut unangenehmer fühlbar gemacht worden 
als der Stettin⸗Griſtower Cementfabrik. Und doch habe die Kommerz⸗- und Diskonto⸗ 
bank 10 Prozent Zinſen für ihr Geld bekommen und in ihren Treſors die Obliga⸗ 
tionen der Geſellſchaft als Sicherheit gehabt. Wer Das hörte, mußte glauben, hier ſei 
die Nothlage eines Unternehmens in der ſchamloſeſten Weiſe ausgebentet worden; in 
Wirklichkeit aber liegen die Dinge anders. Erſtens hat die Kommerz⸗ und Dig- 
kontobank nicht 10 Prozent Zinſen genommen, ſonder 4½ Prozent oder, in einem 
anderen Fall, den Lombardzinsſuß der Reichsbank von 5 Prozent und ½ Prozent 
Proviſion für den Monat, im Ganzen alfo 6½ Prozent. Zweitens ift den Stettin- 
Griſtowern der fragliche Betrag mehr als einmal geſtundet worden und man darf 
der Bank nicht verdenken, daß ſie ſchließlich ihr Geld haben will. Weſſen Intereſſe 
hat ſie, die eigentlich ohne ihren Willen, nur durch Zufall, Gläubigerin der Cement⸗ 
werke geworden iſt, denn in erſter Linie zu wahren? Sicherlich das ihrer Aktionäre. 
Wenn eine Geſellſchaft Jahre lang gezeigt hat, daß ſie ſich aus den Geldkalami⸗ 
täten nicht herauszuarbeiten vermag, hat eine innerlich mit dem Unternehmen durch⸗ 
aus nicht verwachſene Bank das Recht, energiſch auf Zahlung zu dringen. Herr 
Kommerzienrath Max Abel bemüht ſich natürlich, ſein in die Fabrik geſtecktes Geld 
wieder „gut zu machen“ (oder vielleicht thut er nur ſo und denkt fih im Stillen, 
er werde den ganzen Krempel nachher billig aus der Liquidation erſtehen); ſeine 
Situation der Geſellſchaft gegenüber ift jedoch eine ganz andere als die der Kommerz⸗ 
bank. Er iſt Hauptintereſſent und muß deshalb unter Umſtänden Opfer bringen. 

Dieſer Einzelfall iſt nur das beſonders bösartige Symptom einer verbreiteten 
Stimmung. Oft hört man jetzt, für die Banken ſei die Induſtrie nur ein Gegen⸗ 
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ſtand der Spekulation; oft ſogar, die Kartelle und Konzentrationen der Induſtrie 
ſeien durch die Bankenfuſionen herbeigeführt worden. Dieſe Anſicht (die auch von 
Rießer, freilich einem ehemaligen Bankdirektor, bekämpft worden iſt) ſcheint mir 
falſch. Faſt überall haben wirthſchaftliche und techniſche Erwägungen die induſtrielle 
Entwickelung beſtimmt; auch der Wille zur Syndizirung war nicht das Werk der 
Banken. Daß bei ſo enger Verbindung gemeinſame Intereſſen entſtehen, iſt klar; 
und die Frage, von welcher Seite der ſtärkere Einfluß kommt, nicht immer leicht 
zu entſcheiden. St diefe Frage denn auch jo ungeheuer wichtig? Die Hauptſache 
iſt doch, welche Wirkung erreicht wird. Auch in Sachen Hibernia hatten nicht die 
Banken die Führung, ſondern die Herren des Syndikates, die ſich gegen die Kon⸗ 
ſequenzen des Verſtaatlichungplanes wehrten. Wenn die Banken ſo allmächtig wären, 
wie man jetzt gern behauptet, wäre der Hiberniaſtreit längſt beigelegt. Noch ſchwerer 
zu begründen dünkt mich der Vorwurf, die Banken ſeien im Allgemeinen nur zu 
reichlicher Unterſtützung der Eiſen⸗, Elektrizität⸗ und Kohleninduſtrie bereit, ge⸗ 
währten anderen Gewerben aber nur ungern Kredite. Solcher Vorwurf, der ſie 
beſchuldigt, einzelne Induſtrien auf Koſten anderer zu mäſten, könnte ſie höchſtens 
zu noch vorſichtigerer Zurückhaltung veranlaſſen. Sie ſind doch für die ihnen an⸗ 
vertrauten Gelder der Aktionäre verantwortlich und müſſen ſich bemühen, bei mög⸗ 
lichſt geringem Rififo eine möglichſt große Rente zu erzielen. Daraus ergiebt ſich 
die Pflicht, in erſter Linie mit den ausſichtreichſten Induſtrien zu arbeiten; und 
zu denen gehört die Textil⸗ und Cementfabrikation einſtweilen eben noch nicht. 
Oft genug werden die Banken ja bei großen Transaktionen faſt völlig aus⸗ 
geſchaltet. Ein Meiſter in dieſer Kunſt iſt Auguſt Thyſſen, der erſt neulich, in der 
Generalverſammlung der Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft, durch ſeine ſouve⸗ 
raine Verachtung aller Rückſicht auf die Aktionäre, auffiel. Thyſſen hat die Führung 
in dem größten deutſchen Montanconcert (Gelſenkirchen⸗Schalke⸗Rothe Erde), der 
jetzt über ein Aktienkapital von 130 Millionen verfügt, dem Eingreifen des Schalker 
Gruben⸗ und Hüttenvereins und des Mülheimer Bergwerksvereins zu danken. Die 
verſchafften ſich die Mehrheit der Aktien von Gelſenkirchen und ſicherten damit die 
Wahl Thyſſens in den Aufſichtrath. Thyſſen aber hat daͤs Prinzip, den Kapitals 
bedarf der von ihm geleiteten Unternehmungen durch Anleihen zu decken, um den 
Kontokorrentkredit der Banken entbehren zu können. Darin zeigt ſich doch eine ge- 
wiſſe Unabhängigteit der Induſtrie von dem Bankkredit; die Hilfe der Kreditinſtitute 
iſt nicht einmal immer zur Unterbringung der Anleihen nöthig. Dieſe Selbſtändig⸗ 
keit laſſen uns auch die Bemühungen erkennen, dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Elek⸗ 
trizitätwerk in Effen das Monopol für die Verſorgung des rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Gebietes mit elektriſchem Strom zu verſchaffen. Das Aktienkapital des Unter⸗ 
nehmens, das jetzt von 10 auf 25 Millionen erhöht wird, iſt im Beſitz eines von 
Auguſt Thyſſen und Hugo Stinnes geführten Konſortiums. Das Kapital iſt raſch 
erhöht worden, weil die beiden Könige von Rheinland⸗Weſtfalen ihr Reich ſo ſchnell 
wie möglich um ein neues Territorium, das der Elektrizität, vergrößern möchten. 
Wenn ſie über Kohle, Eiſen und elektriſchen Strom, die drei wichtigſten Beſtandtheile 
der geſammten Induſtrie, geböten: dieſer Dreibund würde ihre Herrſchaft ſichern. Die 
Geſellſchaft hat mit großen Bergwerksunternehmungen (Gelſenkirchen, Harpen, Bochu⸗ 
mer Verein, Krupp, Deutſch⸗Luxemburg) Gegenſeitigkeitverträge abgeſchloſſen, nach 
denen dieſe Werke von der Elektrizitätgeſellſchaft Strom bekommen, während ſie ihr die 
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in ihren Betrieben erzeugte überſchüſſige elektriſche Energie wieder zuführen. Dieſe 
ganze Konzentration, in ihrer Art das umfangreichſte induſtrielle Gebilde, das bis⸗ 
her in Deutſchland entſtand, wurde ohne ſichtbare Mitwirkung von Banken ge⸗ 
ſchaffen. Auch in der chemiſchen Induſtrie, die ja feit ungefähr dreißig Jahren ins 
Ungeheure gewachſen iſt, hat man von entſcheidender Bankeinwirkung nichts gemerkt. 

Da die Banken die Geldſammelbecken ſind, braucht die Induſtrie ſie freilich, um 
ihren Kapitalbedarf zu decken; aber die Gewährung von Kontokorrent- und Accept- 
krediten oder die Beſorgung von Emiſſionen bedingt noch keine abfolute Abhängig⸗ 
keit der Induſtrie. Daß die Intereſſenbaſis faſt überall gemeinſam iſt, zeigt ſchon 
die Beſetzung der Aufſichtrathſtellen: Bankleute ſitzen im Aufſichrath der Induſtrie, In⸗ 
duſtrielle in dem der Banken. Der Zweck iſt natürlich, beide Theile vor Schädigung zu 
bewahren, die Intereſſen beider Theile zu ſchützen. Von den Umſtänden hängt die Art 
der Verbindung ab. Kontokorrentkredite, die hauptſächlich dazu dienen follen, eine Er- 
gänzung für die Einnahmen aus dem laufenden Betrieb zu ſchaffen, werden beſonders 
in Anſpruch genommen, wenn im Geſchäftsjahr Neubauten, neue Maſchinen oder ſon⸗ 
ſtige Auſwendungen erforderlich werden. Umfangreiche Neuanlagen, die ſehr große Be- 
träge erfordern, zwingen meiſt zur Ausgabe von Aktien oder Obligationen; große Ge⸗ 
ſellſchaften pflegen unter normalen Verhältniſſen ihren Geldbedarf ja nicht durch Ver- 
größerung ihrer Bankſchulden zu decken, ſondern ſich durch Emiſſionen zu helfen. In 
Zeiten forcirter Thätigkeit, wie jetzt vor der neuen Handelsvertragsgera, tritt eine er- 
höhte Anſpannung der Kredite ein; nicht nur für kleinere, ſondern auch für große Be⸗ 
triebe. Den Banken bringen ſolche Perioden natürlich meiſt eine Verſchlechterung der 
Liquidität, deren Bedeutung von der Art der Kredite abhängt. Gedeckte Kredite fallen 
im Allgemeinen nicht ſo ſchwer ins Gewicht wie blanke, bei deren Gewährung die Inſti⸗ 
tute allerdings ſehr vorſichtig ſind. Mit dem induſtriellen Bankkredit (alſo der Gewäh⸗ 
rung von Kontokorrentkredit an Induſtriegeſellſchaften) wuchs im Bankweſen auch die 
Neigung zur Konzentration. Dafür ſorgte die Entwickelung. Die kleineren Provinz⸗ 
firmen konnten auf die Dauer die Anforderungen der Induſtrie nicht befriedigen und 
mußten die Großbanken in ihre Reviere eindringen laſſen. Eine Provinzbank nach der 
anderen iſt in den letzten Jahren verſchwunden oder in die Filiale eines berliner Inſti⸗ 
tutes umgewandelt worden. Nach dem geſegneten Induſtrierevier von Rheinland- 
Weſtfalen zog es die Banken natürlich beſonders ſtark. Einſt herrſchte dort allein der 
Schaaffhauſenſche Bankverein; jetzt giebt es drei große Gruppen: Dresden⸗Schaaff⸗ 
hauſen, Deutſche Bank und Diskontogeſellſchaft. Dieſe Banken hatten aber auch frü⸗ 
her jhon zu der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Montaninduſtrie Beziehungen; dennoch würde 
ſchwer nachzuweiſen ſein, daß ſie auf die Entſtehung der Kartelle direkten Einfluß 
geübt haben. Noch ſchwerer wäre dieſer Nachweis beim Kohlenſyndikat. Eher 
könnte der Fall Phönix angeführt werden. Die Aktiengeſellſchaft Phönix hatte ſich 
dem Beitritt zum Stahlwerkverband widerſetzt, weil ſie als ſtärkſte Halbzeugver⸗ 
braucherin in Deutſchland keinen Anlaß ſah, Beſtrebungen zu fördern, die auf eine 
Erhöhung der Halbzeugpreiſe zielten; ſie wollte ihren Betrieb erweitern und die 
erforderlichen Mengen von Halbzeug ſelbſt herſtellen. Damit aber wäre das Unter⸗ 
nehmen ein ſehr gefährlicher Konkurrent für den Stahlwerkverband geworden; man 
wollte den Phönix deshalb um jeden Preis zum Eintritt in den Verband zwingen. 
Der Schaaffhauſenſche Bankverein, der im Aufſichtrath der Geſellſchaft vertreten 
ift, verſchaffte fih die Mehrheit der Aktien und ſtimmte in der Generalverſamm⸗ 
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lung für den Eintritt, der denn auch beſchloſſen wurde. Der Bankverein hat alſo 
den Stahlwerkverband eigentlich erſt ermöglicht. 

Das Riſiko, das die verſchiedenartigen Beziehungen der Banken zur Induſtrie 
(Kontokorrent, Emiſſionen, direkte Betheiligung) ja ohne Zweifel bieten, hat oft zu 
dem Wunſch nach einer Trennung von Depoſiten⸗ und Effektenbanken geführt. Das 
Schicksal der Leipziger Bank, die an ihrer Verbindung mit der Attiengeſellſchaft 
für Trebertrockung zu Grunde ging, und das der dresdener Kreditanſtalt, der die 
Elektrizitätgeſellſchaft Kummer den Untergang bereitete, konnte als warnendes Bei- 
piel dienen. Der Gedanke hat auf den erſten Blick Manches für ſich; ob aber der In⸗ 
duſtrie damit gedient wäre, iſt eine andere Frage. Die Effektenbanken wären nicht reich 
genug, um große Kredite geben zu können; und das ganze Wirthſchaftleben könnte 
unter den Folgen ſolcher Wandlung leiden. Auch kann eine Großbank die Schuldner 
leichter überwachen als ein kleines Inſtitut; und die Gefahren (zum Beiſpiel: die des 
Acceptkredites) ſind in der Wirklichkeit nicht ganz ſo groß, wie man oft annimmt. Als 
Beweis für das erfolgreiche Streben der Banken, die Induſtrie zu fördern, wird manch⸗ 
mal auch die Betheiligung an den galiziſchen und rumäniſchen Petroleumgruben ange⸗ 
führt. Doch könnten hier auch Konkurrenzrückſichten mitſprechen und man ſollte nicht 
allzu leichtgläubig die Verſicherung hinnehmen, daß ſelbſtloſer Patriotismus dazu 
getrieben habe. Auf dieſen Gebieten entſtehen überhaupt noch viele Spukgeſchichten. 
Wer jemals geſehen hat, wie unſere Großinduſtriellen von den mächtigſten Bank⸗ 
direktoren umworben werden, wird nicht glauben, daß die deutſche Induſtrie unter 
der Tyrannei der Banken ſchmachtet, ſondern überzeugt ſein, daß Geheimrath Kir⸗ 
dorf Recht hatte, als er ſagte, von einer drückenden Uebermacht der Banken könne für 
den wichtigſten Theil der Induſtrie heutzutage nicht mehr die Rede ſein. Ladon. 


Schlimm ſah es in der vorigen Woche an der Börſe aus. Die Induſtrie iſt noch 
immer mit Aufträgen überhäuft, wirds auch bis mindeſtens in den Frühling bleiben; 
aber die Ruſſen haben die Weihnachtfreude verdorben. Der lettiſche Wahnſinn, den die 
petersburger Regirung Tage lang ungeſtört raſen ließ, hat noch ärgeren Schrecken er⸗ 
regt als die Antiſemitenputſche. Vergebens weiſt Witte auf die geſunde Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Finanzen hin. Vergebens zeigen die Herren von Mendelsſohn, die noch 
keine Minute lang beunruhigt waren, lächelnde Mienen und laffen ſich vor verſammeltem 
Maklervolk von ihrem Fiſchel luftige Geſchichten erzählen. Sogar die vorzeitige Einlö⸗ 
ſung des Januarcoupons hat nicht recht gewirkt. Die abenteuerlichſten Gerüchte finden 
Glauben. „Rothſchild arbeitet gegen die Ruſſenpapiere.“ Natürlich iſts unwahr. „Die 
Warſchau⸗Wiener Bahn läßt den Coupon verfallen.“ Auch frei erfunden. „Aber fie giebt 
keine Dividende.“ Das überraſcht, nach ihrer vorjährigen Dividendenleiſtung, keinen ernſt⸗ 
haften Menſchen, verwirrt die Naiven aber für ein Weilchen. Dabei giebts auch Leute, 
die Ruffen ſchon wieder für billig halten und ſtattliche Poſten kaufen. Alles ſchaart fich 
um die Ruſſenmakler. Schreit, heult, redet mit allen verfügbaren Gliedmaßen. Und auf 
allen Märkten ſinken die Kurſe. Das neuſte Sympton der bösartigen Kinderei, die man 
eine Revolution nennt, ift das Gebot, die Sparfaffen zu boykottiren; da in dieſen Kaſſen 
eine Milliarde lagert, ſind die Folgen noch gar nicht abzuſehen. Wir bezahlen das libe⸗ 
rale Experiment theuer, das in Rußland unternommen wird. Allmählich ſieht mans ein; 
und wenn morgen eine ſtramme Militärdiktatur den Aufruhr niederzwänge, würden wir, 
trotz der Kränkung des demokratiſchen Empfindens, die herrlichſte Hauſſe erleben. 
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1 Deen derkonfeſſionellenVerhältniſſe iſt indem Schulunterhaltungsgeſetz, 
Eu das der Landtag zu berathen hat, ſo ausgefallen, wie es jeder Vernünftige for⸗ 
dern mußte: die konfeſſionelle Schule dort, wo genug Kinder dafür vorhanden ſind; wo 
Das nicht der Fall iſt, die Simultanſchule. Doppelt nothwendig iſt dieſe für eine deutſche 
Kolonie in fremdem Land, wo bei konfeſſioneller Sonderung wegen der geringen Kinder⸗ 
zahl überhaupt keine deutſche Schule beſtehen könnte. So iſts in Rom. Im Oktober 1904 
ift dort eine paritätiſche deutſche Schule errichtet worden, die nach dem mir zugegangenen 
Jahresbericht die erſten ſechs Klaſſen einer achtklaſſigen Mittelſchule und die erſten vier 
Gymnaſialklaſſen umfaßt und von 46 Schülern beſucht wird: 18 evangeliſchen, 26 katho⸗ 
liſchen und 2jüdiſchen. Daß bei dieſer Schülerzahl ein ſolcher Unterricht ſchon koſtſpielig 
genug wird und daß bei konfeſſioneller Sonderung von zehn Klaſſen nicht die Rede ſein 
könnte, ift klar. Die der deutſchen Kolonie Angehörigen müßten denn lauter reiche Leute 
ſein und jede Familie ſich ein paar Hauslehrer halten können. So liegen die Dinge nicht; 
auch fluktuirt, wie man ſich denken kann, der Beſtand der Kolonie. Die Schulrechnung 
des abgelaufenen Jahres ſchließt denn auch mit 1612,05 Lire Defizit ab; und der Zweck 
dieſer Zeilen ift, Vermögende, die, wie Carnegie, nicht wiſſen, was fie mit ihrem Mammon 
anfangen ſollen, zu einem Beitrag einzuladen. Die Adreſſe des Schriftführers Dr. Albert 
Zacher ift Via Panetteria 10. Den evangeliſchen Religionunterricht ertheilt der deutſche 
Botſchaftprediger (an die Stelle des Herr Peters iſt ſoeben Dr. Schubert getreten); die 
katholiſchen Schüler werden im Deutſchen Hoſpiz S. Maria dell Anima unterrichtet. Die 
Fanatiker beider Konfeſſionen haben den Plan, dieſe Schule zu gründen, heftig bekämpft 
und fahren fort, die beſtehende in deutſchen und in italieniſchen Blättern zu bekämpfen. 
Meiner allerdings unvollſtändigen Zeitungſchau nach zu urtheilen, ſind auch bei dieſer 
Gelegenheit die Fanatiker des Evangeliſchen Bundes den, Jeſuiten weit voran. Die Ge⸗ 
ſchichte wäre heiter, wenn das den Italienern hörbare Gekeif Deutſcher gegen ein ver- 
ſtändiges deutſches Unternehmen nicht eine Schmach wäre. Gräßlich finden die prote⸗ 
ſtantiſchen Eiferer, daß im Vorſtande des Deutſchen Schulvereins drei Proteſtanten, drei 
Katholiken und ein Jude friedlich beiſammen ſitzen. Und bei Worten läßt mans nicht be⸗ 
wenden: man gründet konfeſſionelle Konkurrenzanſtalten. Die katholiſche, die von Schul⸗ 
brüdern bedient wird, hat es jedoch nur auf vier oder fünf Schüler gebracht. Die vom 
Evangeliſchen Bund gegründete allerdings auf ‚etwa fünfzig‘; davon ift aber, wie der 
Frankfurter Zeitung berichtet wird, nur etwa ein Fünftel reichsdeutſch; die übrigen ſind 
Ausländer und nicht einmal alle evangeliſch. Es handelt ſich alſo bei der Unterſtützung 
dieſer Schule um drei wichtige Dinge: um das Gedeihen der deutſchen Kolonie in Rom, um 
die Ehre des deutſchenRamens im Ausland und um denFriedenzwiſchen den Konfeſſionen. 
Neiſſe. Karl Jentſch.“ 

II. „Sehr geehrter Herr, Sie erinnerten neulich daran, daß die ‚Zufunft‘gern Denen 

Gehör ſchenkt, die eine Minoritätmeinung vertreten. Darf ich Sie dann bitten, mich, einen 
deutſchfreundlichen Briten (und darum Ihrer Meinung nach in einer Minorität) zum 
Wort zu verſtatten? Ich kann nicht nachdrücklich genug gegen Ihre Behauptung pro⸗ 
teſtiren, daß ein Krieg gegen Deutſchland in England populär fein würde. Was Jaurss 
behauptet, ift buchſtäblich wahr:, Das britiſche Proletariat will keinen Krieg gegen Deutſch⸗ 
land.“ Es beſitzt auch (was man zu oft in Deutſchland vergißt) die nöthige Macht, einen 
ſolchen Krieg zu verhindern; denn mit Recht hat einmal Lord Sherbrooke die britiſche 
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Arbeiterjchaft ‚unjere Herren‘ genannt. Selbſtverſtändlich ift dieje Macht in dem Augen- 
blick, wo die Wahlen bevorſtehen, ſtärker als je. Wahr iſt, daß die Rede des Fürften Bülow, 
die auf einem grundſätzlichen Mißverſtändniß des engliſchen Charakters beruht, die Ver⸗ 
ſöhnung erſchweren wird. Wenn man aufeine Aeußerung, die am Meiſten geeignet wäre, 
die neue britiſche Regirung in Verlegenheit zu bringen und den Freunden Deutſchlands 
den Mund zu ſchließen, eine Prämie geſetzt hätte, könnten der Verfaſſer der Thronrede 
und der Reichskanzler dieſe Prämie unter ſich theilen. Aber es ſind in England ſchon 
lange Kräfte thätig, die das Ziel verfolgen, gute Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern 
wiederherzuſtellen, und dieſe Kräfte wollen ſich nicht durch den berliner Mangel an Zu⸗ 
rückhaltung abschrecken laffen. Unter anderen bezeichnenden Beweiſen dieſes veränderten 
Gefühls ift die deutſchfreundliche Reſolution zu erwähnen, die im letzten Sommer von 
einer eine Million Arbeiter vertretenden Handelsorganiſation gefaßt wurde. Uebrigens 
ſcheint mir auch Ihr geringſchätziger Hinweis auf edle Ladies und Gentlemen an Klubs 
tafeln“ durchaus nicht treffend. Wir finden an der Spitze dieſer Bewegung viele der her- 
vorragendſten Namen Englands; ich nenne nur Lord Avebury, deſſen Bücher in allen 
Schichten der Bevölkerung verbreitet ſind, den Biſchofvon Southwark, einen der einfluß⸗ 
reichſten Führer der engliſchen Kirche, den Herzog von Argyl, den Schwager des Königs 
Sir Edward Fry, einen Juriſten von europäiſchem Ruf, Lady Aberdeen, die großen Ein⸗ 
fluß in liberalen Kreijen hat, George Meredith, unſeren größten lebenden Schriftſteller, 
viele Mitglieder beider Häuſer des Parlaments, Mitglieder des letzten und des neuen 
Kabinetes, Profeſſoren und andere Gelehrte. Eine ſolche Bewegung thut man nicht, mit 
höflichem Lächeln ab, wenigſtens nicht in unſerem Lande, wo die Oeffentliche Meinung 
einen faſt tyranniſchen Einfluß beſitzt. Daß Sie Chamberlain als einen Feind Deutſch⸗ 
lands brandmarken, klingt ſehr ſeltſam aus deutſchem Munde. Er hat nämlich erſt vor 
einigen Jahren eine deutſch⸗britiſche Annäherung warm und offen vorgeſchlagen und 
ſeine Schuld war es ſicher nicht, daß ein gewiſſer Theil der deutſchen Preſſe ſeine Worte 
ſo unfreundlich begrüßt hat. In beiden Ländern iſt die Preſſe für ſehr Vieles verant⸗ 
wortlich und Herr Balfour traf den Nagel auf den Kopf, als er behauptete, ſie ſei eine 
der größten Gefahren für die moderne Geſellſchaft. Wenn Sie aber darauf beharren, den 
raſenden Jingoismus der National Review als typiſch für die britiſche Oeffentliche 
Meinung zu betrachten, ſo berauben gerade Sie ſich des Rechtes, den Redacteur dieſer 
Revue wegen ſeines Mißtrauens gegen Deutſchland zu tadeln. Wären wir thatſächlich 
kriegeriſch gefinnt, dann wären die letzten Sätze Ihres Aufſatzes, Nebelung“ worin Sie 
einen Krieg gegen England offen predigen, ein wahres Spiel mit dem Feuer zu nennen. 
Der beſte Beweis für die friedliche Geſinnung Britaniens liegt darin, daß das Volk ſtand⸗ 
haft verweigert hat, durch die lange Reihe ſolcher Artikel fich aufreizen zu laffen. Durch 
den zehnten Theil einer ſolchen Pin-pricks-⸗Politik wären unſere franzöſiſchen Freunde 
ſchon längſt in Weißglühhitze gerathen. Wir haben die Rollen Montague und Capulet 
lange genug geſpielt. Do you bite your thumb at me, Sir? Das iſt eine Haltung, die 
zweier großen Völker unwürdig iſt und die auch einen auffallenden Mangel an Humor 
auf beiden Seiten verräth. Wir wollen doch zugeben, daß ein Krieg zwiſchen zwei Na⸗ 
tionen, die durch gemeinſchaftliche Intereſſen, durch engſte Bande des Blutes und der 
Religion, durch die ſelben Sympathien in Literatur, Philoſophie und Erziehung verknüpft 
find ein unſühnbares Verbrechen gegen die Kultur, ein ſchwerer Schlag auch für den Sieger 
ſein würde. Wenige deutſche Zeitſchriften könnten die Sache der Freundſchaft zwiſchen 
Deutſchland und Britanien fo wirkſam fördern wie die, Zukunft“; und darum appellire 
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ich an Sie, Ihren Einfluß endlich in diefe Richtung geltend zu machen. Mit vorzüglichſter 
Hochachtung R. W. Seton⸗Watſon.“ 

III. Antwort. Sehr geehrter Herr, ich habe von der politiſchen Leiſtungfähigkeit 
der Nation, der Sie angehören, eine höhere Vorſtellung als Sie. Ich glaube weder, daß 
ſie, wie bisher eigentlich nur boshafte Kritiker vom Schlage Buchers behauptet haben, 
von der Oeffentlichen Meinung beherrſcht wird (unter ſolcherRegentſchaft wäre die Größe 
Britaniens nicht zu erreichen geweſen), noch, daß ſie auf ausländiſche Stimmen hört, 
wenn ihr die Frage geſtellt wird, ob ſie den Frieden behalten oder den Krieg wagen wolle. 
Den läppiſchen Wahn, England werde Krieg führen, weil „in der Preſſe beider Länder 
gehetzt wird“, und ruhig bleiben, weil, die Hetzerei aufgehört hat“, überlaſſe ich Miniſtern, 
Journaliſten und anderen Ignoranten. Daß Sie auch mich zu den Hetzern „zählen“, 
ſcheint mir ungerecht. Wie ich über England und die Engländer denke, könnten Sie aus 
den Artikeln „Albion“ und „Pax Britannica“ erfahren, die ich im vorigen Quartal hier 
veröffentlicht habe. Freilich würden Kulturphraſen und Damenſentiments mich nicht 
hindern, einen Krieg gegen England zu empfehlen, wenn ich ihn für unvermeidlich hielte 
und überzeugt wäre, daß die ſolcher Kraftprobe günſtigſte Stunde gekommen iſt. So 
denken ſicher auch die ernſthaften Leute, die in England Politik machen; was in den Zour- 
nalen geſagt wird, iſt für ſie, wie einſt für Bismarck, wohl faſt immer nur Druckerſchwärze 
auf Holzpapier. Das Proletariat iſt Ihr Herr? Geſtatten Sie mir, auch hierin anderer 
Meinung zu fein. Wäre es wirklich Ihr Herr, dann hätte es längſtein ihm vortheilhafteres 
Wahlrecht durchgeſetzt und nicht jetzt erſt erreicht, daß John Burns als ſein Vertreter 
ins Miniſterium aufgenommen ward. Das Proletariat war, wie uns tauſendmal erzählt 
wurde, gegen den Burenkrieg: und vermochte nicht, ihn zu hindern; wäre auch heute noch 
nicht ſtark genug, um den Plan eines britiſch⸗deutſchen Krieges zu vereiteln. Wenn Sie 
aber ſagen wollten, die Furcht vor dem Proletariate, das nach einer Niederlage ſchwierig 
werden könnte, ſchrecke die Regirenden von kriegeriſchen Abenteuern ab, dann ſind wir 
ganz einig. Das gilt aber nicht nur für England. Auf die Ladies, Lords und Gentlemen, 
die ſich redneriſch für die „Verſtändigung“ bemühen, möchte ich mich, trotz den großen 
Namen, nicht verlaſſen. In den Schwatzvereinen der „Friedensfreunde“ führen überall 
berühmte oder betitelte Müßiggänger das Wort: und das Ganze iſt doch nur ein harm⸗ 
loſes Geſellſchaftſpiel. Ich habe Chamberlain weder einen Feind Deutſchlands genannt 
noch gar, gebrandmarkt“; erſtens bin ich kein Schinderknecht und zweitens ſchätze ich den 
ſchöpferiſchen Geiſt dieſes Mannes zu hoch, als daß ich ihn je unziemlich tadeln könnte. 
Er iſt Brite und hat nur den Vortheil feines Vaterlandes zu bedenken. Die deutſch⸗bri⸗ 
tiſche Annäherung“, die er wünſchte, ſollte eine Aſſekuranz gegen Rußland ſchaffen, das 
damals noch recht aktiv war; und dafür mußten wir höflich danken. Mit der National 
Review habe ich mich überhaupt nicht beſchäftigt; vielleicht intereſſirt Sie aber die That⸗ 
ſache, daß der Herausgeber dieſer Revue mich gebeten hat, meinen Artikel, Nebelung“ 
überſetzen und veröffentlichen zu dürfen; den ſelben Artikel, von dem Sie behaupten, er 
„predige offen den Krieg gegen England.“ Wo denn? „In den letzten Sätzen“. Dieſe 
letzten Sätze empfehlen unſeren Diplomaten (ſo anen die Herren ſich ja noch immer 
und ich muß ihnen, um verſtändlich zu bleiben, den offiziellen Titel laſſen), „in Paris ſich, 
ſtatt in Algeſiras, zu offener Ausſprache mit Briten und Franzoſen an den Konferenz⸗ 
tiſch zu ſetzen“. Das nennen Sie, offen den Krieg predigen“? Mit ſolchem Interpreten 
meiner Worte könnte ich mich freilich nicht verſtändigen. Trotzdem ich Ihrem Urtheil 
über die Preßleiſtung ohne Einſchränkung zuſtimme. (Mit dieſem Urtheil ſtehen wir 
übrigens längſt nicht mehr allein zſeit die alberne Ruſſenhetze unſerer unwiſſenden Srei- 
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ber das Deutſche Reich Abermillionen koſtet, hat jeder halbwegs Geſcheite eingeſehen, was 
von der ordinären Zeitungpolitik des Alltags zu halten ift.) Doch auch da find wir nur im 
Spruch, nicht in der Begründung einig. Gie tadeln die Preſſe, weil ſie nicht eifrig genug 
für den Frieden wirke. Thut ſie ja, dear Sir. Täglich leſe ich Artikel, in denen, unter Be⸗ 
rufung auf den unermeßlichen Reichskanzler und Autoritäten eiusdem farinae, berz 
kündet wird, ein Krieg zwiſchen den beiden großen Kulturnationen wäre die ſinnloſeſte 
Sache von der Welt; und muß mir dann Mühe geben, um den Brechreiz zuüberwinden. Die 
deutſchen Zeitungen, in denen von einem britiſch⸗deutſchen Krieg auch nur als von einer 
nahen Möglichkeit geſprochen wird, haben zuſammen noch nichtdie Verbreitung des Lokal⸗ 
anzeigers, der ſeine friedliche Stimmung friſch vom Faß der Hammänner bezieht. Auch 
wird in Notabelnverſammlungen jetzt doch wohl genug pro pace geplärrt. Das Alles ift 
kaum noch Etwas für die reifere Jugend; jedenfalls nicht für die hölliſch ernſte Zeit, die wir 
heute durchleben. Die fordert andere Heilmittel; fordert verſtändige Prophylaxis, nicht 
geſchäftige Rezeptſchreiberei. Ich will verſuchen, Ihnen meine Auffaſſung der Situation 
anzudeuten. England wird weder von publie opinion noch vom Proletariat, weder von 
Eduard noch von Campbell regirt, ſondern vom Intereſſe. Daß dieſes Intereſſe faſt 
immer richtig verſtanden und die Reichspolitik ihm angepaßt wurde, hat Britanien auf 
die Höhe geholfen, auf der es nun ſteht. Wenn das britiſche Intereſſe einen Krieg gegen 
Deutſchland verlangt (vielleicht, um unſere Expanſion für ein Halbjahrhundert zu hem⸗ 
men, vielleicht, um eine Schwächung Frankreichs zu verhüten) und die Stunde ihm günſtig 
cheint (weil Rußland ohnmächtig, Frankreich von uns geärgert, der Panamakanal noch 
nicht gebaut, die deutſche und die amerikaniſche Flotte nicht fertig iſt), dann wird er ge⸗ 
führt werden. Populär iſt er ſchon; gilt der Mehrheit Ihrer Landsleute als unvermeid⸗ 
lich. Und wenn er jetzt noch nicht populär wäre, würde ers pünktlich vor dem Ultimatum 
ſein. Oeffentliche Meinungen macht man je nach Bedarf. Bruchtheile des Proletariates 
würden vielleicht Reſolutionen gegen die Kriegsgräuel loslaſſen; und dann befriedigt in 
die Werkſtatt zurückkehren. Die Arbeiterorganiſationen hatten zwar die Kraft, Ihrer 
Induſtrie die Fähigkeit zum Wettbewerb zu ſchmälern, werden in abſehbarer Zeit aber 
niemals berufen ſein, Lebensfragen der Nation die Antwort zu finden. Daß Deutſchland 
keine Ausſicht hätte, England zu ſchlagen oder auch nur an empfindlicher Stelle zu ver⸗ 
wunden, ift klar. Die Möglichkeit, für die Koſten eines gefährlichen Seekrieges uns reith- 
lichen Erſatz über die Vogeſen zu holen, hat die thörichte Politik der letzten Monate uns 
geraubt. Wir haben alfo kein Intereſſe daran, dieſen Krieg zu führen. Wird er uns auf- 
gezwungen, dann werden wir uns zu wehren wiſſen. Scheint er Ihren Staatsmännern 
vermeidlich: ſchön; dann müſſen wir uns allerdings, verſtändigen “. Pazifiſche Reden und 
Artikel werden aber die Verſtändigung nicht herbeizaubern. Männer, die beide Länder ge⸗ 
nau kennen und deren politiſches Denken der Kinderſtube entwachſen iſt, müſſen ſich um 
einen Tiſch jegen, die ſtreitigen Macht⸗und Beſitzrechtsfragen ruhig und aufrichtig erörtern 
und fidh bemühen, eine Baſis zu finden, auf der wir eine Weile leben können. Alſo Krieg oder 
offenevlusſprache (die nicht öffentlich zu fein braucht): tertium non datur. Was ſonſt noch 
verſucht werden könnte, würde ohne dauernde Wirkung bleiben. Das iſt meine Ueber⸗ 
zeugung. Wenn Sie meinen, der Ausdruck dieſer Ueberzeugung reihe mich ins Hetzerheer 
ein, muß ichs hinnehmen. Ich bilde mir nicht ein, durch den „Einfluß“, den Ihre Höflich⸗ 
keit mir zuſchreibt, der Sache des Friedens dienen zu können. Auch dieſen Wahn über⸗ 
laffe ich neidlos noch unklügeren Leuten. Solchen Dienſt vermöchten allenfalls die Times 
(die jeder Zeilenlöhner bei uns höhnt und ſchilt) zu leiſten; und auch ſie nur, wenn ſie ſich 
auf der Lebenslinie des engliſchen Intereſſes hielten. Mich belaſtet die Pflicht, auszu⸗ 
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ſprechen, was Andere aus Bequemlichkeit oder Feigheit verſchweigen, jhon ſchwer genug. 
Ich köunte Ihnen, ſelbſt wenn ichs für nützlich hielte, nicht vorlügen, England fei beiuns 
beliebt. Das iſts nur bei den Großkaufleuten und in einem ſchmalen Theil der Induſtrie. 
Die Maſſe des Volkes (auch der Gebildeten) blickt mit Groll über den Kanal. Nicht ganz 
ohne Grund, wie Sie zugeben werden, wenn Sie nicht nur Anderen die ideale Forderung 
nach Gerechtigkeit präſentiren. Denn Sie glauben ja ſicher nicht, wie ein Fürſt Carolath, 
den ſeine Standesgenoſſen reſpektlos, doch zärtlich den Butterheinrich nennen, daß Eng⸗ 
land uns nie feindſälig entgegengetreten und ſchon Friedrich dem Großen ein treuer 
Freund geweſen iſt. Fritz ſelbſt dachte anders über dieſe Treue; er ſchrieb an Karl von 
Braunſchweig über die britiſchen Diplomaten: „Dieſe Leute wollen, daß ich Frankreich 
an die Luft fee und mich an dem Ruhm ſättige, ihr Hannoverland gerettet zu haben, 
das mich gar nicht angeht; ſie wollen mich gröblich dupiren oder ſie ſind Narren und von 
lächerlicher Anmaßung.“ England hat uns geſchadet, wo es nur konnte. Weshalb gab 
der Raſtatter Friede Deutſchland den Elſaß nicht wieder? Weil Britanien es nicht wollte. 
Warum brachte der Pariſer Friede dem Preußenſtaat nicht den erſehnten Gewinn ? Weil 
Britanien es nicht wollte. Caſtlereagh verſuchte, Oeſterreicher und Franzoſen gegen 
Preußen zu hetzen. Palmerſton und Ruſſell wollten den Dänen die Herzogthümer er⸗ 
halten. Friedrich Wilhelm der Vierte, der ſich, trotz aller Enttäuſchung, ſo tief vor Eng⸗ 
lands Macht gebeugt hatte, mußte am Ende doch ſeufzen, ſeine Rede ſei in London nicht 
mehr beachtet worden als das Gebel eines Hündchens. Im Krieg von 1870 hat England 
zwar den Schein der Neutralität gewahrt, heimlich aber Frankreich begünſtigt. Unſere 
ſchüchternen kolonialpolitiſchen Anfänge wurden auf Schritt und Tritt von engliſcher 
Zettelung gehemmt; und Hottentoten und Bantuleute wiſſen, was ſie der Huld Brita⸗ 
niens zu danken haben. Die Liſte der Gründe, die wir zum Groll haben, iſt lang; und 
jeder Deutſche müßte ſich ſchämen, wenn er die widrigen Schmeicheleien lieſt, die Ihren 
Landsleuten im Saal der berliner Produktenbörſe kredenzt wurden. (Wir Literaten hatten 
noch eine beſondere Urſache, uns vor Ihnen zu ſchämen; denn die unvermeidlichen Herren 
Hauptmann, Sudermann und Fulda leiſteten in Depeſchen, die im Börſenſaal verleſen 
wurden, jo ziemlich das Schlimmſte. Daß die, volle Seele“ des ehrenwerthen Herrn Suber- 
mann ſich gegen die „Hetzer“ empört, wirkt wenigſtens nur komiſch, daß aber Herr Haupt- 
mann, ders doch nicht nöthig hätte, von der „tiefbegründeten Identität beider Völker“ 
ſchwadronirt, ift ernſtlich beſchämend. Und ein Skandal, daß Leute, die fih in ihren Elfen⸗ 
beinthürmchen gegen alle Geräuſche des Tages verriegeln, öffentlich über Dinge zu reden 
wagen, von denen ſie keine Ahnung haben.) Ein ſelbſtbewußtes Volkwürde ſolche Orgien 
der Eitelkeit nicht ungeſtraft laſſen. Nein: wir können zwar den britiſchen Menſchen in 
feiner Kraft und Tüchtigkeit lieben, nicht aber England als politiſche Macht: und die 
Selbſtachtung ſollte uns abhalten, gerade heute, nach ſo vielen Zeichen unfreundlicher Ge⸗ 
ſinnung, den Leun zu umwedeln. Kindiſch iſt auch das Bemühen der Meetinghelden, den 
Intereſſengegenſatz zu leugnen, der zwiſchen den beiden großen Völkern beſteht. So jäm- 
merliches Gewinſel wird uns bei den Volksgenoſſen Chamberlains, Kitcheners und Kip⸗ 
lings nicht zu höherem Anſehen helfen. Denen müſſen wir imponirenz zeigen, daß wir ſtark 
find und uns 1905 nicht mehr fo ſchimpflich behandeln laſſen wie vor hundert Jahren. Nur 
dann kommen wir mit Ehren zu einer Verſtändigung. . Daß Sie mit mir unzufrieden find, 
wundert mich nicht. Sie ſind Engländer und müſſen die Dinge anders ſehen als Einer, 
dem das deutſche Intereſſe bei hellem und unſichtigen Wetter der Kompaßiſt. Das Deutſche 
Reich wird in abſehbarer Zeit Ihrem Vaterland nicht den Krieg erklären. Für das Uebrige 
können nur Ihre verantwortlichen Politiker ſorgen. Merry Christmas! M. H. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Der Kaufmann von Venedig. 
“Sonntag: Der Raufmann von Venedig 


Sonntag: 


Montag: Das Käthchen von Heilbronn 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Ein Sommernachtstraum 


Sonnabend und folgende Tage: 


Ein Sommernachtstraum. 


Berliner Theater. 
Sonnabend, den 23/12. Hamlet 


Abends 7½ Uhr. 
(Sonntag: Geschlossen.) 
Montag, den 25 cr. Abends 7½ Uhr Première 


Edles Blut 


Vaterländ. Lustspiel von Thielo u. Trotha. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus In Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag 22/12. Abd 8 U. Nemesis. 
Sonnabend 23/12. Nachmittag 3½ Uhr. 
Das böse Prinzesschen. 


Sonnabend 23 /12. Abd. 8 U. Der Familientag. 
Sonntag. Geschlossen. 
Montag 25./12. Abd. 8 U. Zum 1. Male. 


Der Weg zur Hölle. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Trianon- Theater. 
Anfang 8 Uhr. 


Die herbe frucht. 


Thaliu-Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Bis früh um fünfe Tiegel. 


i. d. Hptrolle. 


Sonntag, den 24. cr. Geschlossen. 


Theater des Westens. 
Freitag, den 22/12. 7½ Uhr. Premiere: 
Das Schützenliesel. 
| Sonnabend, den 23. u. Montag, den 25./12. 7½ U. 
Das Schützenliesel. 
Sonntag, den 24./12 Geschlossen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Rleines Thenter. 


Freitag, d. 22. u. Sonnabend, d. 23/12. 8 Uhr 
Marquis von Keith 


Sonntag, den 24./12. Geschlossen. 
Montag, den 25/12. 8 Uhr. Premiere: 


Stilps Komödien. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Restaurant und Bar Aidie 


Unter den 


Dejeuners x 


Diners 


Linden 27. 
*  Soupers 


Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. J. 


Hintze Pianos. Biilowm:50 


Inh. Carı H. Hintze, Großberzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Bianino- 


Fabrik. Pianinos von 400 M. au bis zu den beſten Konzert⸗Pianinos zu 650, 750 M. ꝛc. Flügen 
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ea. 950 an, darunter Bechstein, 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, neu und 
gebraucht, event. ohne Transportkoſten. Große Auswahl. Kulaute Zahlungsbedingungen. Illustr. 
Katalog gratis und franko. 


23. Dezember 1905. 


— Die Zukunft. — 


KOMISCHE OPER 


Direktion: Hans Gregor. 


Freitag, den 22. Dezember 8 Uhr. Die Bohême. 


Sonnab., den 23. u. Montag, den 25. Dezember 8 Uhr Hoffmanns Erzählungen. 
Sonntag, den 24. Dezember Geschlossen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tägl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr, 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee, 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag | 


im Hause Prellstein 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnfeld. 
Antang — auch Sonntags — 8 Uhr. 
Vorverkauf 11-2 Uhr. 


Cabaret Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Vietor Hollaender. 
Walden a. D Miss Clifford a. D. 


Bender. Giampietro. 

Josephi. Frid Frid. 
Massary. Steidl, Lilly Walter. 
Passage-Theater. 


(Die Schrift aus 


Buddhas Tafel? (en Jenes) 


Paquerette u. 14 erstkl. Numm. _ Anfang 8 Uhr. 


Luisen-Theater. 


Freitag 22./12. 8 Uhr. Der neue Herr. 
Sonnabend 23.112. 8 Uhr. So sind sie Alle 
(Sonnig. 24.712. Geschlossen) Montag 25/12. 
8 Uhr Der Kaufmann von Venedig. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Prüchtiges Welhnachtsgeschenk 
für Jedermann! 


Soeben erschien von 


Julius Stinde: 
Heinz Treulieb 


und andere Novellen. 

Mit einer Einleitung v. Marx Möller 
In Prachtband Mk. 4.— 
Gegen Einsendung oder Nachnahme. 

Zu beziehen durch die 


Gsellius’sche Buchhdlg. Berlin W. 8 Mohrenstr. 52. 


Das Nietzschebuch € 


Apollo oder Dionysos? 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 
von Ernest Seillière. 


Autoris. deutsche Ausgabe. 317 Seiten Gr. 8° 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 


H. Barsdorf, Berlin W30. r. 
Habsburgerstr. 10. 


Aktuell! 


Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig 


Kaiser Otto Ill. 


Drama von Paul Schmidt. 


Lange vor dem „Toten Löwen“ hat hier 
der Verfasser in dem Sturze des Reichs- 
kanzlers Willigis von Mainz einen welt- 
historischen Konflikt zwischen Kaiser und 
Kanzler dramatisch gestaltet. In Eckard von 
Meissen wird man die Gestalt eines geliebten 
Sächsischen Königs erkennen. in einem Welt- 
und Zeitgemälde sondergleichen ist hier die 
Tragödie des 
Epigonentums 
unserer Tage geschrieben. 

Preis broschiert 2 Mark. 


RETIF 
de la Bretonne, 


SARA 


Liebesbekenntnisse eines 
Fünfundvierzigjährigen 
brosch. M. 6.—, geb. M. 7.—, 
Liebhaberausg. bd. M. 10.—. 
Verlag Jul. Eichenberg. Wien XII. 
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BERLINER HANDELS-GESELLSCHAFT. 


Unsere Kuponkasse ist Zahlstelle 
für die zahlbaren 


ins- und Gewinnanteil-Scheine 


sowie für die 


rückzahlbaren Stücke 


nachstehend. verzeichnater. Flava: 


Accumulatoren-Fabrik Akt.-Ges., Aktien. a 
Aktienbrauerei Erlangen (s. H. Henninger Reif- 


bräu). 5 
Akt.-Ges. Brown Boveri & Cie. (Baden, Schweiz), 
Akti 


en. 

Akt -Ges Charlottenhütte, Niederschelden, Aktien. 

Akt.-Ges. für Gas-, Wasser u. Elektr. Anlagen, 
Aktien. 5 

Akt.-Ges. f. Glasindustrie vorm. Friedr. Siemens, 
Aktien u. Schuldverschr. 

Akt.-Ges. f. Theer- u. Erdöl-Industrie, Aktien u. 
Schuldverschr. 

Akt.-Ges. f. Verkehrswesen in Berlin, Aktien. 


Akt.-Ges. Neue Oberlausitzer Glashüttenw., 
Schweig & Co., Aktien. 

Akt.-Ges. Thiederhall in Thiede, Aktien und 
Schuldverschr. 

Allgem. Elektricitäts-Gesellschaft, Aktien und 
Schuldverschr. 


Allgemeine Hypothekenkasse der Städte Schwe- 
dens, 4% Pfandbriefe von 1883, 1902 u. 1904 

Allgemeine Lokal- u. Strassenbahn-Ges., Aktien 
u. Schuldverschr. 

*Alt-Damm-Kolbg. Eisenb., 3!/,°%/, Schuldverschr. 

Aluminium-Industrie-Aktien-Gesellschaft, Aktien. 


Badische Lokal-Eisenbahn-Akt.-Ges., Aktien u. 
Schuldverschr. 

Bahngesellschaft Waldhof, Aktien. 

Banca Commerciale Italiana, Aktien, 

Bank f. DeutscheEisenb.-Werte, 4%/,Schuldyerschr. 

Bank f. elektrische Unternehmungen, Aktien u. 
Schuldverschr. 

Banque Internationale de Bruxelles, Aktien. 

Baugesellschaft Kaiser-Wilhelm-Strasse, Aktien. 

Baumwoll-Spinnerei Erlangen. Aktien. 

Baumwoll-Spinnerei Unterhausen, Aktien und 
Schuldverschr. 

Benrather Maschinenfabrik A.-G., Aktien. 

Bergisch Märkische Bank, Aktien. 

Bergwerks-Akt.-Ges. Consolidation in Schalke, 
Aktien. 

Bergwerksgesellschaft Centrum, Schuldverschr. 

Bergwerksgesellschaft Hibernia, Aktien und 
Schuldverschr. 

Berlin-Anhaltische Maschinenbau-Akt.-Ges., Akt. 

Berliner Elektricitäts-Werke, Aktien u. Schuld- 
verschr. 

Berliner Handels-Gesellschaft, Anteile. 

Berliner Hötel-Ges., Aktien u. Schuldverschr. 

Berliner Maschinenbau-Aktien-Ges. vorm. L. 
Schwartzkopff, Aktien. 

Bismarckhütte, Aktien u. Schuldverschr. 

Blechwalzwerk Schulz-Knaudt, Akt.-Ges., Aktien. 

Bochumer Verein für Bergbau und Gussstahl- 
Fabrikation, Aktien und Schuldverschr. 

Bosnisch-Hercegovinische Eisenbahn - Landes- 
Anleihe von 1902. 

Brauerei Kunterstein, 4% % 

Braunkohlen- u. Briket-Ind,, 
verschr. 2 

Braunschweig. 4½ % Eisenbahn-Prioritäten. 

*Braunschweig-Hannoversche Hyp.-Bank, Aktien 
u. Pfandbr. ’ 

Braunschweigische Landes-Eisenbahn, Aktien u. 
Schuldverschr. 

Braunschweigische Strassenbahn (s. Strassen- 
Eisenbahn-Ges, in Braunschweig). 

Braunschweig -Schöninger Eisenbahn 4½ % 
Schuldverschr. 

Breitenburger Portland-Cement-Fabrik, Aktien. 

Bremer 2 ele Staats-Anleih. v. 1893, 1898 u. 1905. 

Breslauer elektr. Strassenbahn (s. Elektrische 
Strassenbahn, Breslau). 

Brohlthal Eisenbahn-Ges. fel % Schuldverschr. 

Bucarester 4½ % Stadt-Anle fen v. 1895 u. 1898. 


Schuldverschr. 
Aktien u. Schuld- 


Cellulose Fabrik, Feldmühle, Breslau, Aktien u. 
Schuldverschr. 

Centrum (s. Bergwerksgesellschaft Centrum). 

Charlottenburger 4% u. 3½ % Stadt-Anleihen. 

Charlottenhütte, Niederschelden (s. Akt.- Ges. 
Charlottenhütte). 

Chemische Fabrik Lindenhof C. Weyl & Co. 

Ci 5200 Purine o 
icago, Burlington & Quincy 4% Eisenb.-Obl, 

Chinesische 5°/, Staats-Anleihe von 1896. 

Chinesische 4½ % Staats-Anleihe 1898. 

Club von Berlin, Grundschuldbriefe. 

Cölner Stadtanleihen. 

Crefelder Eisenbahn-Gesellschaft, Aktien. 

Dampfschifffahrts-Geselischaft des Oesterreich. 
Lloyd, Obligationen. 

Danziger Elektrische Strassenbahn Akt.- Ges. 
Aktien und Schuldverschr. 

Deutsch-AsiatischeBank (Shanghai-Taels),Aktien. 

Deutsche Continental-Gas-Gesellschaft, Aktien 
u. Schuldverschr. 

Deutsche Grund-Credit-Bank in Gotha, Aktien, 
Pfandbr. u. Prämien-Pfandbr. 

Deutsche Hypothekenbank (Akt.-Ges.) Berlin, 
Aktien u. Pfandbr. 

Deutsche Hypothekenbank Meiningen, Pfandbr. 
Prämien-Pfandbr. 

Deutsche Kolonial-Eisenbahn-Bau- u. Betriebs- 
Ges., Aktien. 

Deutsche Ostafrika-Linie. Aktien. 

Deutsche Vereinsbank, Frankfurt a. M., Aktien. 

Deutscher Anker, Pensions- u. Lebensversiche- 
rungs-Akt.-Ges., Aktien. 

Deutsch - Oesterr. Mannesmannröhren - Werke, 
4½ % Schuldverschr. 

Deutsch- Ueberseelsche Elektricitäts- Gesellschaft, 

Aktien u. 5% Schuldverschr. 

Düsseldorfer 4% Stadt Anleihe von 1899. 

Egyptische 4% Daira-Sanieh-Anleihe von 1890, 

Eidgenössische 3a % und 3°, Anleihen. 

Eidgenössische 3%, Bisenb-Rente von 1897. 

Eisenhütte Silesia Akt.-Ges., Aktien und Schuld- 
verschreibungen. 

Elektricitäts- Lieferungs- Gesellschaft, Aktien u. 
Schuldverschr. 

Elektricitätswerk Strassburg i. Els., Aktien. 

Elektricitäts-Werk Wannsee, Aktien und 4½ 
Schuldverschr. 

Elektrische Hoch- und Untergrundbahnen (s. 
Ges f. elektr. Hoch- u. Untergrundbahnen). 

Elektr. Strassenb. Breslau, Aktien u. Schuld- 
verschr. 

Elektrische Strassenbahn Valparaiso A.-G., Aktien. 

Elektrochemische Werke G. m. b. H., Aktien u. 

Schuldverschr. 

| Emaillierwerk u. Metallwarenfabr. Silesia, Akt. 
Ges. (s. Eisenhütte sites). 

Färberei Glauchau, Akt.-Ges., 4½% Schukdverschr. 

Frankfurt a. M. 3½ Y Stadt-Anleihe von 1899. 

Frankfurt a. 1 h Stadt- Anleihe von 1901, 

. II u. III. 


Frankfurt a. M. 3½% Stadt. Anleihe v. 1903 u. 1904 

Freiburger 4% Stadt-Anleihe von 1900. 

Genthiner Kleinbahn-Akt.-Ges., Aktien. 

, Germania 4% Schiffsbau Schuldverschr. 

| Ges. f. elektr. Unternehmungen Berlin, Aktien. 

Gesellschaft für elektr. Hoch- u. Untergrund- 
bahnen, Aktien und Schuldverschreibungen. 

Gesellschaft f. Straßenbahnen im Saartal, Aktien, 

Gewerkschaft Scharnhorst, 5% Schuldverschr. 

Glauchauer Stadt-Anleihen. 

| A. Goerz & Co., Limited. Aktien. 

Gothaer Blandbgleie (s. Deutsche Grund-Credit 


ank). 
i Güstrower 3½ % Stadt-Anleihe von 1895. 
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Halberstädter 3¼ % Stadt-Anleihe Magdeburger Elektrizitäts-Werke, Aktien und 
Halle-Hettstedter Eisenb., Akt. u. Schuldverschr. 4½ % uldverschreibungen. 


Hallesche 3½ ho Stadt-Anleihe von 1892. 
Hallesche 4% Stadt-Anleihe von 1900. 
Hamburgische 3 / % amortisable Staats-Anleihen 
von 1887, 1893, 1899 und 1904. 
Hamburgische 3 % Staats-Anleihe von 1902. 
Hamburg- Amerikanische Paketfahrt-Aktien-Ge- 
sellschaft, 4% Prioritäts-Anleihe. x 
Handelsgesellschaft für Grundbesitz, Aktien und 
Schuldverschreibungen. 
Harpener Bergbau-Aktien-Gesellschaft, Aktien- 
und Schuldverschreibungen. f 
Hasper Eisen- und Stahlwerk, Haspe, Aktien. 
Herne, Vereinig. v. Hib.-Aktien., Schuldverschr. 
H. Henninger-Reifbräu Akt. - Ges., Aktien und 
Schuldverschreibungen. > 
Hessische Landes-Hypothekenbank Pfandbriefe 
und Kommunal-Schuldverschreibungen. 
Hessische 3% Staats-Anleihe von 1905. 
Hofbierbrauerei Schöfferhof und Frankfurter 
Bürgerbräu, Akt.-Ges., Akt. u. Schuldverschr. 
Hohenlohe-Werke Aktien-OGesellschaft, Aktien. 
Hypotheken-Bank in Hamburg, Akt. u. Pfandbr. 


Immobilien-Gesellschaft Waldhof, Aktien. 
Insterburger Kleinbahn-Aktiengesellsch., Aktien. 
Italienische 5% alte Staatsrente. 
Italienische 4% neue Staatsrente. 
Italienische 3½½ konsol. Rente. 
*]talienische amortis. 5% Rente III. u. IV. Serie. 
Italienische 3% staatsgarant. Eisenbahn-Obligat., 
Serie A, B, C, D, E. — Adriatisches Netz — 
Mittelmeernetz — Sicilianisches Netz. 
Italienische Gesellschaft der Sardin. Sekundär- 
bahnen in Rom, I., II. und III. Serie. 
Italienische Gesellschaft d. Sicilian. Eisenbahnen, 
4% steuerfr. Gold-Oblfg., Em. 1, II. II,. IV u. V. 
Italienische Meridional- Eisenbahn, Aktien und 
Genuß -Scheine. 
Italienische Mittelmeer - Eisenbahn, 4% steuer- 
freie Obligationen. X 
Italienische 3/½% steuerfieie Bodenkredit-Pfand- 
briefe d. Banca Nazionale nel Regno d'Italia. 
Jura-Simplon Eisenbahn, Obligationen. 
Kaiserhof Akt.-Ges. (s. Berliner Hotel- Gesellsch. ). 
Kaliwerke Salzdetfurth, Akt.-Ges., Aktien. 
Keneh-Assouan, 3½ % Eisenbahn-Obl. von 1895. 
Kieler 3½ % Stadt-Anleihe von 1901. 
Kleinbahn Akt.-Ges. Kiel-Schöneberg, Aktien. 
Kleinbahn Akt.-Ges. Ziesar-Groß-Wusterwitz, Akt. 
Koehımann. Aktien (s. Stärke-Zuckerfabr,,A.-Ges.). 
Kölner Stadt-Anleihen. i 
Königsberger 3½ % Stadtanleihe von 1895. 
Kopenhagener 3½ % Stadtanleihe von 1886. 
Gebr. Körling, Akt.-Ges., Aktien u.Schuldverschr. 
Kraftübertragungswerke Rheinfelden, Aktien- u. 
4'/5°%/, Schuldverschreibungen. . 
Krefelder Eisenbahn-Gesellschaft, Aktien. 
Kremmen-Neu-Ruppin-Wittstocker Eisenbahn- 
Ges., Aktien u. 6% / Schuldverschreibungen. 
Fried. Krupp, Akt.-Ges., Essen, 4% Anleihe. 
Kurfürstendamm-Ges. in Liquidation, Aktien. 
Kursk-Charkow-Azow, 4% Eisenb.-Prior.-Oblig. 
Kursk-Kiew, 4% Eisenbahn-Prior--Oblig. 
Lancaster Gold Mining Co., Lim., 6°/, Debentures. 
Lancaster West Gold Mining Co., Limited, 6% 


Debentures. K 
Heinrich Lapp, Akt.-Ges. f. Tiefbohrungen, akt: 
yc! 


Lederfabrik Akt.-Ges. vorm. James 
Strasser, Aktien uud Schuldverschreibungen. 

Leipziger Bierbrauerei zu Reudnitz, Riebeck & 

O., Aktien. 

Leipziger Elektrische Straßenbahn, Aktien und 
Schuldverschreibungen. 

Lemberg - Czernowitz - Jassy Eisenbahn-Gesell- 
schait, Aktien, Genußaktien u. Obligationen. 

Liegnitz - Rawitscher Eisenbahn - Gesellschaft, 
Aktien und Schuldverschreibungen. 

Lodzer 4°/, Fabrikbahn-Obligationen. 

Ludw. Loewe & Co., Aktien-Gesellschaft, Aktien 
und 4% Schuldverschreibungen. 

Lübeck-Büchener Eisenbahn-Gesellschaft, Aktien 
und Schuldverschreibungen. 

Lübecker 3 % Staats-Anleihe von 1895. 

Lübecker 3!/,°/, Staats-Anleıhe von 1899. 

Luxemburgische Prince Henri Eisenbahn- und 
Erzgruben-Gesellschaft, Aktien und Oblig. 

Luzerner 3½ ½ Stadt-Anteihe. 


Magdeburger 3½ % konv. Stadt-Anleihen von 

1075 und 1800. 

Magdeburger Privat-Bank, Aktien. 

Mansfelder Seekreis-Schuldyerschreibungen. 

Meininger Hiypolhekenbank (s. Deutsche Hypo- 
thekenbank Meiningen). 

Minna Anna, Braunkohlengruben-Gewerkschaft 
Schuldverschreibungen. 


Mitteldeutsche Bodenkredit-Anstalt, Aktien, 
Pfandbriefe und Grundrentenbriefe. 
Mödrath - Liblar- Brühler_ Eisenbahn, Aktien- 


Gesellschaft, 4½ % Schuldverschreibungen. 

Moskau - Jaroslaw - Archangel, 4% Eisenbahn- 
Prioritäts-Obligationen. 

Moskau-Kasan 4% Eisenbahn-Prioritäts-Oblig. 

Moskau-Kiew-Woronesch 4% Eisenbahn-Priori- 
täts-Obligationen. 

Moskau - Smolensk 4% Eisenbahn - Prioritäts- 
Obligationen. 

Moskau-Windau-Rybinsk 4% Eisenbahn-Priori- 

_ täts-Obligationen. 

Münchener Stadt-Anleihen. 

Naphta-Produktions-Gesellschaft Gebr. Nobel, 
Aktien und Schuldverschreibungen. 

The National Bank of South Africa, Limited, Akt. 

Neue Gas-Aktien-Gesellschaft (Nolte) Aktien und 
Schuldverschreibungen. 

Neustadt-Gogoliner Eisenbahn-Gesellschaft, Akt. 

Niederrheinische Güter-Assekuranz-Gesellschaft, 

tien. 

Niederrhein. Rückversichergs.-Gesellsch., Aktien. 

Norddeutscher Lloyd, Aktien u. Schuldverschr. 

Nordhausen - Wernigeröder Eisenbahn - Gesell- 
schaft, Aktien, 

Nordwestdeutsche Bank, Bremen, Aktien. 

Nürnberger Stadt-Anleihen. 

Oberschlesische Eisen-Industrie. Aktien-Gesell- 
schaft für Bergbau und  Hüttenbetrieb, 
Aktien und Schuldverschreibungen. 

Oberschlesische Koks-Werke und Chemische 
Fabriken Aktien-Gesellschaft, Aktien und 
Schuldverschreibungen. 

Oesterreichische 4°/, einheitliche Rente. 

Oesterreichische kal-Eisenbahn-Gesellschaft 
4% Gold-Prioritäts-Anleihe. 

Oesterreichische Lokal-Eisenbahn- Gesellschaft 
3% Prioritäts-Anleihe. 

Oesterreichisch- Ungarische Bank, 4% Pfandbr.\ 

Ostbank für Handel und Gewerbe, Aktien. 

Ostdeutsche Eisenbahn-Geseilschaft, Aktien und 
Schuldverschreibungen. 

Ostdeutsche Kleinbahn - Gesellschaft (s. Ost- 
deutsche Eisenbahn-Gesellschaft. 

Ottomanische 4% Staats-Anleihe von 1903- 

Planiawerke, Akt.-Ges. f. Kohlenfabrikation, Akt. 

Plauener Stadt-Anleihen. 

Pongs Spinnereien u. Webereien, Akt.-Ges., Akt. 

Portugiesische unificierte 3% äußere Staats- 
schuld, Serie I—III. 

Posener 3½ % Stadt-Anleihe von 1885. 

Prager Eisenindustriegesellschaft, Aktien. 

Preußische Hypotheken-Aktien-Bank, Aktien und 
Pfandbriefe. 

Prince Henri-Eisenbahn-Aktien u. Obligationen 

(s. Luxemburgische Prince Henri Eisenb. usw.) 

Princess Estate und Gold Mining Co., Limited, 
6°, Debentures. 

Regensburger Stadt-Anleihen. 

Reichelbräu, Akt-Ges. in Kulmbach, Aktien. 

Rheinische Elektrizitäts- und Kleinbahnen- 
Aktien-Gesellschaft, Aktien. 

Rheinische Stahlwerke, Aktien. 

*Rheinprovinz-Anleihen. 4 

A. Riebeck’sche Montanwerke Akt.-Ges., Aktien. 

Rinteln-Stadthagen Eisenbahn-Gesellschaft, Vor- 
zugs- und Stamm-Aktien. a N 

Rjäsarı-Kozlow 4%, Eisenbahn-Prioritäts-Oblig. 

Rjäsan-Uralsk 4% Eisenbahn-Prioritäts-Obligat 

Rombacher Hüttenwerke, Akt. u. Schuldverschr. 

Roodeport Central Deep, Lim., 6% Debentures. 

Rostocker Bank, Aktien. 

Rostocker Stadt-Anleihe von 1881. 

Ruppiner Kreis-Bahn Eisenb-Akt.-Ges., Aktien. 

Russ. Aktiengesellschaft Zellstofffabrik Waldhof, 
4½ % Anleihe. 

Russ. Gesellschaft für Röhrenfabrikation, Schuld- 
verschreibungen. 
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Russ. 4% Gold-Anleihe von 1889. 
Russ. 4°/, steuerfr. Staats-Anleihe von 1902. 
do. 4½% „ £ „ 1905. 

Russ. Südostbahn, 4% Obl. v. 1897, 1898 u. 1901. 

Rütgerswerke Akt.-Ges, Aktien und Schuldv. 

Rybinsk 4% Eisenbahn-Prioritäts-Obligationen. 

Rybniker Steinkohlen-Gewerkschaft 41/,%/, Schv. 

Samlandbahn, Akt.-Ges., Aktien u. 4½ % Schuldv. 

Sarotti Chokoladen- und Cacao Industrie Aktien- 
Gesellschaft, Aktien. 

Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft, Aktien. 

August Scherl, G. m. b. H., 5% und 6%, Schuldv. 

August Scherl, Deutsche Adreßbuch Gesellschaft 
m. b. H., 6 % Teilschuldverschreibungen. 

Schlägel und Eisen, 4%ñ Grundschuld-Anleihe. 

Schlesische Aktien-Gesellschaft für Bergbau- und 
Zinkhüttenbetrieb, Stamm-Akt. u. Prior.-Akt. 

*Schlesische Bodenkredit-Aktien-Bank, Aktien 
und Pfandbriefe. 

Schlesische Elektrizitäts- und Gas-Aktien-Gesell- 
schaft, Aktien und 4% % Schuldverschr. 

Schlesischer Bank-Verein, Aktien. 

Schöfferhof-Dreikönigshof (s. Hofbierbrauerei 
Schöflerhof). 

Schulz-Knaudt (s. Blechwalzwerk Schulz-Knaudt). 

Schwartzkopff, Maschinenfabrik (s. Berliner 
Maschinenbau-Akten-Gesellschaft). 

Schwedische Reichs-Hypotheken-Bank 3½ % 
Pfandbriefe von 1886. 

Schwedische Städte- Hypotheken - Pfandbriefe 
(s. Allgemeine Hypothekenkasse der Städte 
Schwedens). 

Schweizerische 3½ % Bundesbahn-Anleihen. 

Schweizerische Bundesbahn-Rente. 

Schweizerische Centralbahn, Obligationen. 

Schweizerische Nordostbahn, Obligationen. 

Serbische 2% Prämien- Anleihe und gezogene 
Stücke (v. 14. Jan. bis 14. Febr. jed. Jahres). 

Serbische 4% amortisable Anleine von 1895. 

Serbische 5% Staats-Monopol-Anleihe, 

Serbische Staats-Boden-Credit-Anstalt, 5% Gold- 
Pfandbriefe. s 

Sicilianische Bst n bahn Obligationen (s. Italien. 
Ges. der Sicilianischen Eisenbahnen). 

Siemens Glasindustrie (s. A.-G. f. Glasindustrie). 

Siemens & Halske, A.-G., Akt. u. Schuldverschr. 

Silesia, A.-G. (siehe Eisenhütte Silesia A.-G.) 

Spinnerei und Buntweberei Pfersee, Augsburg, 
Aktien und Schuldverschreibungen. 

Spinnerei und Weberei Erlangen (siehe Baum- 
wollspinnerei Erlangen). 

Spinnerei u. Weberei Ulm, Aktien, Prior.-Aktien 
u. Schuldverschreibungen. 
Stärke-Zucker-Fabrik, Akt.- Ges. 

Koehlmann & Co., Aktien. 

Stahlwerk Julienhütte G. m. b. H., 5% Teilschuld- 
verschreibungen. 

Staßfurter Chemische Fabrik vorm. Vorster & 
Grüneberg, Akt.-Ges., Aktien. 

Steele Stadt-Anleihen. 

Stein- u. Thon-Ind.-Ges., Brohltal-Köln, Aktien. 


vorm. C. A. 


eA 23. Dezember 1905. 


Stettiner Maschinenbau-Akt.-Ges. , Vulcan, Akt. 

Stettiner Stadt-Anleihen. 

Stettiner Stratzen-Eisenbahn- Gesellschaft, Aktien, 
Vorzugs-Aktien und Schuldverschreibungen. 

St. Louis Iron Mountain & Southern Eisenbahn, 
5% Gold-Bonds. 

St. Louis: und San Francisco-Eisenbahn, 4% 
Refunding-Bonds. 

St. Louis- und San Francisco-Eisenbahn, 6% und 
5% General-Mortgage-Bonds. 5 

St. Paul Minneapolis & Manitoba - Eisenbahn, 
4½ % consolidierte Prior -Gold-Oblig. 

Stockholms Intecknings Garanti Aktiebolag, 4%, 
Pfandbriefe von 1 und 1887. 

Gebr. Stollwerck, Akt.-Ges., Vorzugs-Aktien. 

Straßburger Straßenbahn- Gesellschaft, Aktien. 

Straßen- Eisenbahn- Gesellschaft in Braunschweig, 
Aktien und Schuldverschreibungen. 

Süddeutsche Donau- Dampischiffahrts - Ges., 

Aktien und 4% Schuldverschreibungen. 

Südostbahn (Russ.), 4% Obl. v. 1897, 1898 u. 1901. 

Sudenburger Maschinenfbrk. u. Eiseng. A.-G., Akt. 

Telephon-Fabrik, A.-G., vorm. J. Berliner, Aktien. 

Temes Bega-Thal Wasserregul.-Ges., 4% Oblig. 

Thiederhall in Thiede (s. Akt.-Ges, Thiederhail). 

Thomson Houston-Ges., Aktien u. Obligationen. 

Türkische 4% Staats-Anleihe von 1903. 

Ungar. Agrar- u. Rentenbank, 4% Weingärten-Obl. 

Ungar. Agrar- u. Rentenbank, 4½% Rentenscheine. 

Ungar. Agrar- u. Rentenbank, 4½ % Pfandbriefe. 

Ungar. Hypotheken-Bank Budapest, 4°%, Pfand- 
briefe (Serie I) von 1897. 

Union-Bank in Wien, Aktien. 

Vereinigte Deutsche Nickelwerke Akt.-Ges. vorm. 
Westfäl. Nickelwalzwerk, Fleitmann, Witte 
&Co., Aktien. 

Vereinigte vorm. Pongs'sche Spinnereien (siehe 
Pongs Spinnereien und Webereien). 

Vereinigte Westdeutsche Kleinbahnen, Akt.-Ges., 
4½ % Oblig. 

Vereinsbank Nürnberg, Bodenkredit-Pfandbriefe. 

Warschau-Wiener Eisenbahn-Ges., Aktien, Ge- 
nußscheine und Obligationen. 

Warsteiner Gruben- und Hüttenwerke, Aktien. 

Wechslerbank in Hamburg, Aktien. 

Wehlau-Friedländer Kreisbahnen, Aktien. 

Westdeutsche Bodenkredit- Anstalt, Aktien und 
Pfandbriefe. 

Westdeutsche Eisenb.-Ges., Akt. u. Schuldverschr. 

Westfälische Drahtindustrie, Akt. u. Schuldverschr. 

Westsicilianische Eisenbahn-Ges., Aktien und 
Obligationen I. u. II. Emission. 

Wladikawkas 4% Eisenbahn-Prioritäts-Obligat. 

Württembergische 3½% u. 3% Staats-Anleihen. 

Zarskoe-Selo Eisenbahn- Obligationen. 

Zellstoffabrik Waldhof, Aktien u. Schuldverschr. 

Zuckerfabrik Union, 4½ % Schuldverschr. 

Zuckerraffinerie Danzig, Aktien u. Schuldverschr. 

Züricher 3½ % Stadt-Anleihe von 1889, 1894, 1896 
und 1898 . 

Züricher 4% Stadt- Anleihe von 1900 und 1901. 


Bei den mit einem * versehenen Effekten sind wir nicht Zahlstelle für die verlosten Stücke. 


Berlin, im Dezember 1905. 


Berliner Handels-Gesellschaft. 


Actienbrauerei Merzig. 


Auf Grund des in der Berliner Börsen-Zeitung und im Berliner 
Börsen-Courier No. 588 veröffentlichten Prospectes sind 


nom. M. 1000 000. — auf den Inhaber lautende Actien 
No. 11000 der Actienbrauerei Merzig 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im December 1905. 


Delbrück Leo & Co. 


23. Dezember 1905. — Die Zukunft. — Ar. 12. 


Für Rünstler! žie igaren Architekten, Fache und 


Die Rörperschönheit des Weibes 
(Weibliche Grazie). 

Mit Beiträg. hervorragend. Gelehrter u. Künstler aller Länd. u. 

100 malerischen Aktstudien in Farbendruck. 


Künstlerische Freilichtaufnahmen weiblicher Körper 
v. entzückend. Schönheit u. in prachtv. Wiedergabe. 


5 Prachtbände in hochorigineller Ausstattung zum Preise 
von 4 M. für jeden Band. Ausgabe in 5 Leinenpracht- 
bänden M. 6.— jed Bd Wir liefern einen Band zur 
Probe für Mark 4.30 franko, alle 5 Bände für Mark 20.25 
franko gegen Voreinsendung des Betrages oder Nachnahme. 
Probeband der Prachtausg. M. 630 frk., alle 5 Bde. M. 30.50 
frk. (Nachn. 30 Pfg. mehr. Bei Sendungen nach dem Aus- 
lande entsprechendes Mehrporto.) Auf Wunsch liefern wir 
monatlich einen Band gegen Nachnahme, das ganze Werk 
auch gegen monatl. Ratenzahlungen von 3—5 Mk. 


Kunstverlag Klemm & Beckmann, Stuttgart 38h. 


i i th all i 
den ist neu erschienen und_ durch all Buchhandlungen zu beziehen 20 Abbildungen 


12 Tafeln 


d Celebes ~ 


Zwei Bände 


Von Paul & Fritz Sarasin. | vornenmste 


Aussattung, 
gebd. 24 Mark. 


€. W. KREIDEL’s VERLAG IN WIESBADEN. 


Wir kaufen stets: ; 


| VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
leilhaſten Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 


go alap de J. [a Aatto me au- | Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
handlung Nachfolger Stuttgart und Berlin! nes Th icht beſſer 

erjchienen: Eisbärfelle eres ene ber 

= us Haidſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte 

B 2 ıt rag [4 | Salonteppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, 

A 1 15 | groß 780 wid Wort ſilbergrau etwa Iı m 

* groß 7,50 M. orlagen 5 d 6 M., bei 

zu einer Kritik der Sprache Fetid franko. Proſpekte mit Anerken. rant. 

Von W. Heino, Linzmühle 95 vei Schne⸗ 

verdingen (Lüneb. H 


Fritz Mauthner nn . eee 
a e e „Observer S. 
Der Verfaſſer, als geiſtvoller Kritikern“ Wien. V 


und Eſſaviſt längſt bekannt, läßt in dieſem ; liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
Werke die tiefſte und umfaſſendſte Arbeit und Wochenschritten aller Staaten und ver- 
feines Lebens hervortreten. sendet an seine Abonnenten | 

Es ijt der Verſuch eines Denkers pon e je de ebenes nnen itte 
unerbittlicher Schärfe, eines Darſtellers 2 Eros ere 3 
von hinreißender Kraft, in einer „Kritit = ar Ze 


der Sprache“, wie fie von Vorausſehenden i P} 5 
Schriftsteller 


ſchon gefordert wurde, als einjt die C 
Kantſche „Kritik der reinen Vernunft“ 
P Bed Verlag übernimmt Druckuenerg! 
Vertrieb v. Gedichten Novellen Romanen! 


erſchien, das Werkzeug alles Wiſſens 
Dramen etc Trägt einen Teil der Kosten, 


vom Grunde aus zu prüfen. 
Zu beliehen durch die meiſten Buchhandlungen 
Goulante Bedingungen Offert unter 
C. H. 65 Haasenstein & Vogier A.-G., Leipzig. 


NN 
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Bauer'sches Spezial -Institut für Diabe- 
tiker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 
a e es kombinieries, naturwissenschaftlich begründetes 
praktisch bewährtesHeilverfahren. 


Dr. Stadelmann 


Spezial-Behandlung 


Hübners tr. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
Zwangsvorstellungen. Angstzustände, nervöse 
Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w. 


krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


Kur-u.Wasserheilanstalt Bad Thulkirchen-Hünchen. 


560 m über dem Meere. 
reichhaltig eingerichtet. 
Licht etc. 


In herrlicher La 
Aller Comfort der 
Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte. 


e im Isarthal. Modern und 
uzeit. Centralheizung, electr. 


Dr. Carl Uibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte). 


Dr. 


Nervöse. Magen; Darm. 


ogeler Sanatorium 1 d 


unlage 


Harz. 


med. ¥ Zucker.-Gicht.-Ernährungsk 


Landaufenthalt für 


Alkoholkranke 


auf dem Rittergut Nimbsch a. Bober 

bei Sagan in Schlesien (früher Niendorf 

a. Sch.). Gegründet 1895. Preis pro Taz 

6 Mark. Prospekte frei. Sanitätsrat 
Dr. Lerche, Alfred Smith. 


Magnetisiren Geschichte des tevens- 
ma netismus und des Hypnotismus von 


Schröder studiert hat. Mit vielen Abb. 
u. Taf. 680 S. gr. 3°. Pr. brosch. M. 12,— geb. 


M. 14,—. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig-R. 


e = 
Entziehungs- 
æ kuren leitet 
im Hause der 
Patienten 


R. Rehfeid. Adr. Berlin NW. 5, Rathenowerstr. 25. 
Sanatorium Dr, Passow! Tuggen 


für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
| stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


Das Gesetz 


WER GENESIS der Zeugung 


Bd. IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 


über Sexual- Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
M.4.—, geb. M.5.—. Ausführl. Prosp. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig-R. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Camphausen-Siphon Dass man zu Hause das Bier nie so würzig und frisch erhalten 


konnte wie im Restaurant, gehört der Vergangenheit an, seit- 
dem sich die „Camphausen-Tönnchen-Siphons« in Gesellschaftskreisen eingeführt 
haben. Sonst wurde bei Festlichkeiten im Vorzimmer oder Küche ein Fass Bier angesteckt, 
eine beliebige Menge Gläser vollgefüllt und sodann, meistens bereits in abgestandenem Zu- 
stande, den Gästen kredenzt. Unaufhörlich wurde neues Bier hereingebracht, trotzdem an 
allen Ecken noch volle und halbvolle Gläser standen, deren Inhalt ungeniessbar geworden 
war. Jetzt werden die eleganten Tönnchen-Siphons in den Gesellschaltsräumen selbst ver- 
teilt, auf Tischchen gestellt, und jeder Gast ist in der angenehmen Lage, sich auch selbst 
ein Glas, voll oder halbvoll, zu füllen. Das Bier schmeckt würzig und frisch, wie vom 
Fass in der Brauerei! Das in dem Syphon verbliebene Bier bleibt frisch und kann in den 
nachfolgenden Tagen ausgetrunken werden. Die Flaschenbier- und Siphon-Abteilung der 
Firma Eu. M. Ca m phausen, Berlin, Breslau, Hannover, Stettin, liefert Tönnchen-Syphons mit 
5 Liter Bier (incl. Kohlensäurefüllung) für 3 M. frei ins Haus; nach Wunsch „Pilsner Urquell“ 
aus dem Bürgerlichen Bräuhause in Pilsen, Münchener, Nürnberger oder Culmbacher Bier. 


Zur gefl. Beachtung! - 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei des Verlags der „Lustigen Blätter“ 
Dr. Eysler & Co., G. m. b. H., Berlin S. W. 12, betreffend 


Abonnements-Einludung ar de „Lustigen Blätter“. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


shlosshranerei 
chòneherg 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 
Hefert ihre vorzūglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 FI. Schlosshrän (hel) . M. 3.— 
30 Fl. Kronentrn- . . M. 3,— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3.— 


== Pfand pro Flasche 10 Prg. == 

Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivsiolfen (Nähr- 
stoffen, welchen ein ge” mässiger Alkohol- 
gehalt gegenübersteht. 


Poetko’s Apfelwein 


in Flaschen à %½10 L., naturreln, 
unbegrenzt klarhaltbar, 
versendet in Kisten von 30 Fl. aufwärts 
à 30 Pf.. Auslese à 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab hier gegen Kasse oder Nachn, 


Ferd. Poetko, Gubenl8, 


Grösste Apfelweinkelterei NorddeutschL 


Edle Wohltäter 


haben Tausende für arme Familien, Witwen- 
Waisen und Verlassene, für alleinst.Damen, 
verarmte Kaufleute, Beamte, für Schul- 
kinder und Studierende, für Künstler, Ge- 
lehrte, Juden, Christen, Invaliden, Dienst- 
mädchen usw. vermacht und es ist Tat- 
sache, dass sich um die vielen Stiftungen 
fast Niemand bewirbt. Keine menschliche 
Lage ist unberücksichtigt. Jcdermann, wel- 
cher aus diesen Stiftungen Nutzen ziehen 
will, erhält Auskunft gratis von Hermann 
Maier, Dresden 124, Priessnitzstr. 61. 


Charakter 


und Schrift. 


Brief an P. P. Liebe. .. Sie 
sind befähigt, seelisch Andere zu bestimmen, 
ihnen durch Ihre Analyse zur inneren Frei- 
heit zu verhelfen. Sie haben rätselhaft Er- 
scheinendes durch die überraschend richtigen 
Resultate Ihrer feinsinnigen Charakterbeur- 
teilungen aus den eingesendeten Handschriften 
leicht begreiflich gemacht. Ihre Eigenkunst 
kann den Nimbus entbehren; denn, Ihr Talent 
bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkraft auch 
wenn die Inspiration einmal versagt. Frei. 


Schramm & Echtermeyer 


Gegründet 1835. Dresden 4. 


ca. 500 Sorten Cigarren 


Deutsche Fabrikate, Habana-Import. 
Helle Farben. 


200 Sorten Cigaretten. 


Lieferanten vieler Höfe 
und Offizier - Casinos. 


Preisbücher stehen zu Diensten. 


1794 gegründet. 
1 bach ’ Hofpianofortefabrik, 


BERLIN W., Potsdamer Strasse 22b. 


Flügel u. Pianinos 
in allen Holz- und Stil-Arten. 


Event. Eintausch älterer Instrumente bei 
Neukauf. 

a Vorzüzliche Stimmungen. EE 

St.Louis 1904 Grand Prix. 


LOTA TJ 2): SANNVD 


lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum.“ 
Denkende Menschen, die Handschriften zur 
Beurteilung des Charakters vorzulegen 
wünschen, empfangen auf briefliche An- 
frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe- 
dingungen. Praxis des Entdeckers der 
Paychographologle seit 1890. Adresse: 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Für Gesellschaften, Skat ete.! 


Y 81 100 
— 


Genannte Biere auch in “// Literflaschen 
a — de, I 
z uoisusd ANOA 


Füllung Mk. 3.— franco Haus. 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau. Hannover, Stettin. 


sog 12d yunysn 
used əƏyəspnə 
"45 sid O; 


war der von uns Im größten Maßstabe und mit unver- 
leichlichem Erfolge durchgeführte Gedanke, zwecks 
ollersparnis die edelsten Weine der Champagne im 
Faß zu beziehen, um mit ihnen in Deutschland genau 
nach französischer Methode unsere Marke 


"benkell Trocken 


herzustellen. 


Wir importieren schon seit Jahren weit mehr Weine 
der Champagne nach Deutschland als irgend eine 
andere deuische oder französische Sektkellerei. 


benkell & Co., Mainz. Ger. 1832. 


bür Inferase verantwortlich: Rob. Bönig. Drud von G. Vernſtetn in Bertin. 


